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Teil I


Elilith
 (gespr.: El∙lil∙lith), Subst.

Tätowierung rund um den Nabel; in der Stadt Weep erhalten Mädchen das Symbol, sobald sie zu Frauen werden.

Archaisch; abgeleitet von Eles (das Ich) & Lilithai (Schicksal); gemeint ist der Zeitpunkt, an dem eine Frau ihr Schicksal selbst in die Hand nimmt und entscheidet, welchen Weg ihr Leben einschlagen soll.


[image: empty]



1


Juwelen und Rebellion


Kora und Nova hatten die Mesarthim noch nie gesehen, aber sie wussten alles über sie. So wie jeder. Sie wussten Bescheid über ihre Hautfarbe. »Blau wie Saphire«, sagte Nova, obwohl die beiden noch nie einen Saphir gesehen hatten. »Blau wie Gletschereis«, sagte Kora. Davon gab es genug, und man hatte es die ganze Zeit vor Augen. Außerdem wussten die beiden, dass Mesarthim
 ein Wort für ›Diener‹ war, allerdings nicht vergleichbar mit gewöhnlichen Mägden und Knechten. Sie waren die Zauberkrieger des Imperiums. Sie konnten fliegen oder Feuer speien, Gedanken lesen, sich in Schatten und wieder zurück verwandeln. Sie kamen und verschwanden durch Schnitte im Himmel. Sie konnten Wunden heilen, ihre Gestalt verändern, unsichtbar werden oder voraussagen, wie 
jemand sterben würde. Sie hatten kriegerische Gaben von unglaublicher Stärke. Natürlich nicht alles gleichzeitig. Jeder besaß nur ein einziges Talent, das dem Zufall überlassen war. Es war einfach da, schlummerte in jedem Einzelnen, so wie Kaminglut auf einen Windhauch wartet. Aber damit es aufflammen konnte, musste man zu den wenigen Gesegneten gehören, die das Glück hatten, erwählt zu werden.

So wie Koras und Novas Mutter erwählt worden war, an dem Tag vor sechzehn Jahren, als die Mesarthim das letzte Mal nach Rieva gekommen waren.

Damals waren die Mädchen noch im Wiegenalter gewesen, also erinnerten sie sich nicht an die blauhäutigen Diener und das schwebende Himmelsschiff aus Metall. Auch an ihre Mutter erinnerten sie sich nicht, denn die Mesarthim nahmen sie mit sich fort, damit sie eine von ihnen wurde. Sie kehrte nie zurück.

Früher einmal hatte sie Briefe aus Aqa, der Hauptstadt des Imperiums, geschickt. Dort waren, wie sie schrieb, die Menschen nicht nur weiß oder blau, sondern von jeder erdenklichen Farbe, und der kaiserliche Palast aus Göttermetall schwebte schwerelos von Ort zu Ort. Meine Lieblinge
, hatte in ihrem letzten Brief vor acht Jahren gestanden, mein Trupp schifft aus, und ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde. Sicherlich seid ihr bis dahin erwachsene Frauen. Kümmert euch an meiner Stelle umeinander, und seid gewiss, gleichgültig was man euch erzählt: Hätte man mir die Wahl gelassen, dann hätte ich mich für euch entschieden.


Ich hätte mich für euch entschieden!

Im Winter erhitzten die Bewohner von Rieva flache Steine im Feuer und steckten sie zwischen die Felle auf den Schlaflagern, obwohl sie nachts schnell abkühlten und hart unter 
den Rippen lagen, wenn man aufwachte. Nun, diese sechs Worte kamen Kora und Nova vor wie Bettsteine, die nie ihre Wärme verloren oder blaue Flecken verursachten. Die beiden trugen sie überall mit sich herum. Oder besser gesagt, sie trugen sie zur Schau. Wie kostbare Juwelen. Wie eine jugendliche Rebellion. Wir werden geliebt
 stand auf ihren Gesichtern geschrieben, wann immer sie ihre Stiefmutter Skoyë niederstarrten oder sich weigerten, angstvoll vor ihrem Vater zu kuschen. Briefe anstelle einer Mutter, das war nicht viel. Und inzwischen blieb ihnen nur die Erinnerung, denn Skoyë hatte die Nachrichten ihrer Mutter ›aus Versehen‹ ins Feuer geworfen. Aber sie hatten auch einander. Kora und Nova: Gefährtinnen. Verbündete. Schwestern. Sie waren so unzertrennlich wie das Reimpaar eines Gedichts, das jede Bedeutung verliert, wenn man es aus dem Zusammenhang reißt. Ihre Namen hätten genauso gut zu einem einzigen verschmelzen können – Koraundnova 
– so selten wurden sie getrennt genannt. In diesen Ausnahmefällen wirkten die Mädchen unvollständig wie die zwei Hälften einer Muschel, deren Schale aufgebrochen ist. Jede war für die andere Seele und Heimat. Auch ohne Magie konnten sie die Gedanken der anderen lesen, dazu reichten flüchtige Blicke. Ihre Wünsche und Hoffnungen ähnelten sich wie eineiige Zwillinge, auch wenn sie selbst keine waren. Sie standen entschlossen Seite an Seite und blickten gemeinsam in die Zukunft. Was immer das Leben ihnen zumuten mochte, mit welchen Mängeln ihr Schicksal auch behaftet war, wenigstens wussten sie, dass sie einander hatten.

Und dann kamen die Mesarthim zurück.

*

Nova entdeckte sie als Allererste. Sie stand am Meeresstrand und hatte sich gerade aufgerichtet, um sich die Haare aus den Augen zu wischen. Dazu musste sie den Unterarm benutzen, denn in einer Hand hielt sie ihren Fischhaken und in der anderen das Speckmesser. Ihre Finger hatten sich klauenartig um die Griffe gekrampft. Nova war bis zu den Ellbogen wie ein einziges Gemetzel. Sie spürte, wie halb getrocknetes Blut eine klebrige Spur hinterließ, als sie mit dem Arm über ihre Stirn wischte. Dann glitzerte etwas am Himmel, und sie blickte suchend in die Höhe.

»Kora«, sagte sie.

Aber Kora hörte sie nicht. Ihr verschmiertes Gesicht glich einer stumpfen blassen Maske. Nur so ließ sich die Arbeit ertragen. Ihr Messer säbelte vor und zurück, doch ihre Augen waren blicklos, als hätte sie ihr Bewusstsein an einem angenehmeren Ort verstaut, da sie es für diese grässliche Tätigkeit nicht brauchte. Der Kadaver eines Uul türmte sich halb zerlegt zwischen den beiden auf. Über den Strand verstreut lagen Dutzende weitere Kadaver, an denen krumm gebeugte Gestalten herumsäbelten. Blut und Tran verklebten den Sand. Kreischend und flatternd kämpften Cyr um Gedärme, und das Flachwasser brodelte vor Dornenfischen und Greifschnabelhaien, die von dem süßlich-salzigen Gestank angelockt wurden.

Es war Schlachtsaison, die schlimmste Zeit des Jahres auf der Insel Rieva ... zumindest für Frauen und Mädchen. Für Männer und Jungen hingegen war es ein Genuss. Sie schwangen keine Fischhaken und Speckmesser, sondern Speere. Wenn sie ihre Beute erlegt hatten, schnitten sie die Stoßzähne ab, um daraus Trophäen zu schnitzen, und ließen den Rest einfach liegen. Für die Schlachtarbeit war das Weibsvolk zuständig, auch wenn dafür mehr Muskeln und 
Durchhaltevermögen nötig waren als fürs Töten. »Unsere Frauen sind stark«, prahlten die Männer auf dem Hochland des Kaps, wo sie vor Gestank und Fliegen sicher waren. Und stark
 waren sie tatsächlich. Außerdem waren sie ausgelaugt, grimmig, verbissen, zitternd vor Anstrengung und besudelt mit jeder denkbaren Körperflüssigkeit, die aus einem toten Körper tropfen konnte. So wie Nova, als ihr das ferne Glitzern ins Auge stach.

»Kora«, sagte sie erneut, und diesmal schaute ihre Schwester hoch, folgte ihrem Blick und starrte ebenfalls in den Himmel.

Fast war es, als hätte Nova nicht wirklich verarbeiten können, was sie dort sah. Doch sobald Koras Blick auf das Objekt fiel, durchfuhr beide der gleiche freudige Schreck.

Dort war ein Himmelsschiff.

Was bedeutete: Mesarthim.

Was wiederum bedeutete ...

Ein Fluchtweg. Fort vom ewigen Eis, von den Uuls und der Schinderei. Von Skoyës Tyrannei, der Gleichgültigkeit ihres Vaters und neuerdings – dringlich – fort von den Männern. Im Laufe des letzten Jahres hatten die Männer des Dorfes angefangen, im Vorübergehen stehen zu bleiben und zwischen Kora und Nova hin- und herzuschauen, als würden sie ein Huhn zum Schlachten aussuchen. Kora war siebzehn, Nova sechzehn. Ihr Vater konnte sie verheiraten, wann immer es ihm gefiel. Sein einziger Hinderungsgrund war bisher, dass Skoyë keine Lust hatte, auf ein Paar Arbeitssklavinnen zu verzichten. Die beiden verrichteten den Großteil der häuslichen Pflichten und hüteten auch noch die Horde ihrer kleinen Halbbrüder. Aber Skoyë konnte sie nicht ewig für sich behalten. Mädchen waren ›Gaben des Himmels, die es zu verschenken, nicht zu behalten galt‹. Tatsächlich waren sie eher wie Zuchtvieh zum Verkauf bestimmt, wie jeder Vater einer begehrenswerten Tochter in 
Rieva wusste. Kora und Nova waren hübsch, mit flachsblonden Haaren und strahlend braunen Augen. Ihre schmalen Handgelenke ließen die Kraft darin höchstens erahnen. Obwohl ihre Körperformen unter Schichten von Wolle und Uul-Leder gut verborgen waren, ließen sich Hüften schwerlich verstecken. Ihre Kurven waren sicherlich geeignet, um ein Bettlager warm zu halten, und außerdem waren sie bekannt dafür, hart zu arbeiten. Also würde es nicht mehr lange dauern. Spätestens zu Tiefwinter, wenn der Monat der Dunkelheit begann, würden sie verheiratet sein. Sie würden nicht länger zusammenleben, sondern im Haus des Mannes, der ihrem Vater das beste Kaufangebot gemacht hatte.

Am schlimmsten war nicht einmal, dass man sie trennen würde oder dass sie keineswegs den Wunsch hatten, Ehefrauen zu werden. Viel schlimmer war das nahende Ende ihrer gemeinsamen Lüge.

Das hier ist nicht unser Leben.

Solange sie sich erinnern konnten, hatten sie einander von einer besseren Zukunft erzählt, manchmal mit Worten, manchmal wortlos. Ein Blick zwischen ihnen hatte genügt, um überdeutlich auszusprechen, was sie dachten. Wann immer sie an einem Tiefpunkt angelangt waren – wenn zur Schlachtzeit ein Kadaver den nächsten ablöste, wenn Skoyë sie schlug, wenn die Essensvorräte früher endeten als die Winterzeit –, schürten sie ihre Lüge wie ein Herdfeuer. Das hier ist nicht unser Leben. Denk daran, wir gehören nicht hierher. Die Mesarthim werden zurückkommen und uns erwählen. Das hier ist nicht unser Leben.
 Ganz gleich, wie schlimm alles wurde, daran konnten sie sich klammern und durchhalten. Wären sie allein gewesen, ein Mädchen statt zwei, wäre die Lüge schon lange erloschen wie eine Kerzenflamme, die eine Kinderhand allein vorm Wind 
abschirmt. Aber sie waren nun einmal zu zweit und hauchten ihr immer wieder neues Leben ein. Sie liehen einander Hoffnung, sahen ihren Glauben in der anderen widergespiegelt, nie allein, nie ganz besiegt.

Nachts flüsterten sie einander zu, welche Gaben wohl in ihnen schlummerten. Mächtige, wie bei ihrer Mutter, da waren sie sicher. Sie waren dazu bestimmt, Zauberkriegerinnen zu werden, keine schuftenden Eheweiber, keine rechtelosen Töchter, und das Schicksal würde sie im Handumdrehen fort nach Aqa wirbeln. Dort würden sie das Kämpfen lernen, Göttermetall auf der Haut tragen, und eines Tages ebenfalls mit ihrem Trupp ausschiffen, durch einen Schnitt im Himmel, um Heldinnen des Imperiums zu werden, Blau wie Saphire und Gletschereis, makellos schön wie die Sterne.

Doch die Jahre vergingen, keine Mesarthim erschienen, und die Lüge zog sich in die Länge, bis sie immer durchscheinender wurde. Wenn sich die Blicke der beiden nun begegneten und nach der Hoffnung suchten, die sie gemeinsam nährten, entdeckten sie stattdessen wachsende Furcht. Was, wenn das hier doch unser Leben ist?


Jedes Jahr erkletterten Kora und Nova am Tiefwinterabend den eisig glatten Kliffweg, um kurz die Sonne auftauchen zu sehen, die danach einen Monat lang nicht wiederkehren würde. Der Verlust ihrer Lebenslüge war wie das Verschwinden der Sonne. Nicht für einen Monat, sondern für immer und ewig.

Und daher war der Anblick des Himmelsschiffs ... Es war, als würde das Licht zurückkehren.

Nova stieß einen Jubelschrei aus. Kora lachte vor Freude und Erleichterung, konnte sich aber einen Tadel nicht verbeißen. »Ausgerechnet heute?«, rief sie dem 
Schiff am Firmament entgegen. Ihr Gelächter perlte wunderbar über das Strandufer. »Wirklich?«

»Ihr hättet nicht schon letzte Woche kommen können?«, rief Nova und warf lachend den Kopf zurück, die Worte genauso freudig, erleichtert und mit rügendem Unterton wie bei ihrer Schwester. Sie beide waren klebrig vor Schweiß, stanken nach Blut und Innereien, hatten rote Augen von den scharfen Dünsten der Gedärme. Und ausgerechnet jetzt kamen die Mesarthim? Den ganzen Strand entlang, zwischen den ausgehöhlten, triefenden Körperhülsen halb ausgeweideter Tiere und Wolken von Stechfliegen, schauten nun auch die übrigen Frauen in die Höhe. Die Messer kamen zur Ruhe. Die leeren, abgestumpften Gesichter der Schlachterinnen füllten sich mit Ehrfurcht, als das Schiff näher schwebte. Es war aus dem Göttermetall gefertigt, strahlend blau und spiegelblank, fing die Sonne ein und brannte ein Funkenmuster in ihre Pupillen.

Welche Form die Himmelsschiffe der Mesarthim annahmen, wurde von den Gedanken ihrer Kapitäne bestimmt, und dieses glich einer riesigen Wespe. Die Flügel waren scharf wie Messerklingen, der Kopfteil ein spitzes Oval mit zwei großen Rundungen als Augen. Der Insektenrumpf war in einen Brust- und Bauchbereich unterteilt, den eine schmale Taille verband. Das Schiff hatte sogar einen Stachel. Es flog über sie hinweg, steuerte auf das Hochland des Kaps zu, und verschwand hinter den Felsbrocken, die als Windschutz das Dorf umzäunten.

Den beiden Schwestern klopften die Herzen bis zum Hals. Sie waren wie berauscht, zitterig vor Aufregung, Nervosität, Ehrfurcht und Hoffnung, weil sie trotz allem Recht behalten hatten. Mit Schwung versenkten sie die Speckmesser und Fischhaken im Uul und lösten ihre klammen 
Finger von den abgenutzten Schäften. Beide wussten, dass sie nicht zurückkommen würden, um ihr Werkzeug wieder einzusammeln.

Das hier ist nicht unser Leben.

»Was tut ihr da?«, fauchte Skoyë, als sie auf die Dünung zustolperten.

Die beiden ignorierten ihre Stiefmutter und ließen sich im Flachwasser auf die Knie sinken, um sich das eisige Nass über die Köpfe zu schütten. Der Meeresschaum war rostrot, Knorpelfetzen und Fett dümpelten auf den Wellen, aber der Spülsaum war immerhin sauberer als sie selbst. Sie schrubbten sich Haut und Haare, zuerst allein und dann gegenseitig. Dabei sahen sie sich vor, dass sie nicht zu tief ins Wasser gerieten, wo die Haie und Dornenfische um Platz rangen.

»Zurück an die Arbeit, ihr zwei!«, schimpfte Skoyë. »Ihr seid noch nicht fertig.«

Sie starrten ihre Stiefmutter ungläubig an. »Die Mesarthim sind hier«, sagte Kora, und das Wunder ließ ihre Stimme ganz warm klingen. »Sie werden uns testen wollen.«

»Nicht, bevor ihr mit dem Uul fertig seid. Bildet euch das gar nicht erst ein.«

»Mach die Arbeit doch selbst«, sagte Nova. »Dich
 brauchen sie schließlich nicht zu sehen.«

Skoyës Miene wurde noch säuerlicher. Sie war Widerworte nicht gewohnt, und außerdem hatte sie den Unterton von Novas Antwort deutlich vernommen. Skoyë war vor sechzehn Jahren getestet worden, und die Mädchen kannten das Ergebnis. Damals war jeder einzelne Bewohner von Rieva getestet worden, Wickelkinder ausgenommen, aber es hatte nur eine Auserwählte gegeben: Nyoka, ihre Mutter. Sie besaß eine Kriegsgabe von umwerfender Macht. Buchstäblich
 umwerfend, denn sie konnte Schockwellen aussenden, durch den Boden oder die 
Luft. Das Erwachen ihrer Gabe hatte das ganze Dorf zum Erbeben gebracht und einen Erdrutsch ausgelöst, unter dem der Pfad zu den stillgelegten Minen vergraben worden war.

Prinzipiell war Skoyës Talent ebenfalls eine Kriegsgabe, aber von lachhafter Stärke. Sie konnte das Gefühl piksender Nadeln hervorrufen ... zumindest für die kurze Dauer des Tests. Nur die Auserwählten durften ihre aktiven Gaben behalten und zwar ausschließlich im Dienst des Imperiums. Alle anderen mussten sich damit abfinden, wieder zu ihrem normalen Ich zu verblassen. Wertlos. Machtlos. Farblos.

Erbost holte Skoyë mit der Hand aus, um Nova eine Ohrfeige zu verpassen, aber Kora fing ihren Arm ab. Dabei sagte sie kein Wort. Sie schüttelte nur den Kopf. Skoyë riss sich los, und ihre Fassungslosigkeit war fast so groß wie ihre Rage. Die Mädchen hatten sie schon immer zu rasender Wut reizen können. Nicht durch Ungehorsam, sondern allein durch ihre Ausstrahlung: als wären sie unberührbar, über die Dorfbewohner erhaben, als würden sie aus unverschämter Höhe auf alle anderen herabschauen, obwohl sie dazu kein Recht hatten. »Ach, ihr glaubt wohl, man wird euch erwählen, nur wegen ihr!
«, stieß sie hervor. Skoyë hätte vor Wut spucken können. Nyoka. Die perfekte Nyoka. Nicht genug, dass man sie auserwählt und von diesem höllischen, vereisten Inselfelsbrocken im Nirgendwo gepflückt hatte. Nein, sie blieb natürlich trotzdem allgegenwärtig. Im Herzen des Ehemanns, in den Tagträumen der Töchter und in den wohlwollenden Erinnerungen aller anderen. Nyoka war entkommen und durfte gleichzeitig als falsches Idealbild fortbestehen, für immer und ewig die hübsche junge Mutter, die zu Höherem berufen worden war. Skoyë kräuselte höhnisch die Lippen. »Bildet ihr euch ein, ihr seid besser als der Rest von uns? Oder dass sie
 es war?
«

»Oh ja«, zischte Nova auf die erste Frage. »Ja und noch mal ja
«, auf die zweite und dritte. Ihre Zähne waren gefletscht. Am liebsten hätte sie zugebissen. Aber Kora ergriff ihre Hand und zog sie fort, dem Fußpfad entgegen, der sich die Felsenhöhe emporwand. Sie strebten nicht als Einzige darauf zu. Auch alle übrigen Frauen und Mädchen hatten sich auf den Weg hinauf ins Dorf gemacht. Schließlich waren Fremde zu Besuch. Rieva befand sich am untersten Ende des Globus. Hätten Welten einen Abfluss für Dreckwasser, läge er genau hier. Fremde waren so selten wie vom Sturm verwehte Schmetterlinge, und diese waren noch dazu Mesarthim. Ein solches Schauspiel wollte niemand verpassen, selbst wenn die Uuls dafür am Strand verrotteten.

In der Luft lagen erregtes Geplauder, unterdrücktes Gelächter, fiebriges Stimmensurren. Von den anderen hatte sich keine um eine hastige Wäsche bemüht. Natürlich konnte man Kora und Nova nicht gerade als sauber bezeichnen, aber immerhin waren ihre Hände und Gesichter vom Schrubben frisch gerötet. Die salzfeuchten Haare hatten sie sich ordentlich mit den Fingern zurückgekämmt. Alle übrigen waren schmierig, fettig, voller dunklem Blut, und hielten teilweise sogar noch ihre Fischhaken und Messer umklammert.

Sie wirkten wie ein mordlüsterner Schwarm, der surrend aus einer Bienenwabe quoll.

Als sie das Dorf erreichten, stand das Wespenschiff mitten auf dem freien Platz. Die Männer und Jungen hatten sich darum geschart, und die Blicke, die sie ihren Frauen zuwarfen, waren voller Abscheu und Scham. »Ich bitte um Entschuldigung für den Geruch«, sagte der Dorfälteste Shergesh zu den geehrten Besuchern.

Und so sahen Kora und Nova die Mesarthim zum ersten 
Mal – oder vielleicht zum zweiten, denn vor sechzehn Jahren mussten sie als Babys in den Armen von Nyoka gelegen haben, während das Leben ihrer Mutter genau an diesem Platz eine radikale Wendung nahm.

Die Mesarthim waren zu viert, drei Männer und eine Frau. Sie waren tatsächlich so blau wie Gletschereis. Falls die Mädchen noch einen Rest von Hoffnung gehegt hatten, dass ihre Mutter sich unter ihnen befand, starb diese nun. Nyoka hatte genauso hellblondes Haar gehabt wie ihre Töchter. Diese Frau hingegen hatte schwarze Ringellocken. Was die Männer betraf, so war einer hochgewachsen mit geschorenem Kopf, und einem hingen dicke weiße Zöpfe bis zur Taille. Der letzte in der Reihe wirkte durchschnittlich, abgesehen von der blauen Haut. Zumindest auf den ersten Blick – braune Haare und ein unscheinbares Gesicht. Er war weder groß noch klein, weder schön noch hässlich, und dennoch hatte er etwas an sich, das den Blick gewaltsam auf sich zog und ihn von seinen Kameraden abhob. Vielleicht seine breitbeinige Haltung und das arrogant gehobene Kinn?

Ohne sichtbaren Grund war Kora und Nova sofort klar, dass er der Kapitän sein musste, der das Göttermetall zu einem Wespenkörper geformt und das Schiff hierher geflogen hatte. Er war der Schmied.

Von allen Gaben der Mesarthim – und es gab unzählige, die sich immerzu in weitere Mutationen ausfächerten und ein stetig wachsendes Register der Magie bildeten – stand nur eine an oberster Stelle. Jedes Neugeborene auf Mesaret besaß ein schlummerndes Talent, das erweckt wurde, wenn man das seltene blaue Element Mesarthium berührte, das auch Göttermetall
 genannt wurde. Doch nur eine Handvoll unter Millionen besaß die wertvollste Gabe: Diese 
wenigen vermochten das Göttermetall zu beeinflussen. Sie konnten das Mesarthium bearbeiten, so wie sonst ein gewöhnlicher Schmied mit gewöhnlichem Metall hantierte. Deshalb nannte man sie Schmiede, obwohl sie weder Feuer noch Hammer und Amboss benutzten, sondern bloß die Kraft ihres Geistes. Mesarthium war das härteste aller bekannten Materialien. Es blieb völlig unbeeindruckt von Schneidewerkzeugen, Hitze oder Säure und behielt nie auch nur einen Kratzer zurück. Aber vom Geist eines Schmieds ließ es sich beliebig formen und reagierte auf seine Gedankenbefehle. Nur wer die Gabe besaß, konnte das Metall aus den Minen fördern, ihm Gestalt geben und erstaunliche Eigenschaften in ihm wecken. Die Schmiede konnten mit Mesarthium bauen, darin fliegen, sich geistig mit ihm verbinden, sodass es regelrecht lebendig wirkte.

Von dieser Gabe träumten die Dorfkinder, wann immer sie Diener spielten. Jetzt flüsterten sie sich erhitzt und eifrig zu, wie ihre eigenen Schiffe aussehen würden: geflügelte Haie, schwerelose Schlangen, metallische Greifvögel, Dämonen und Riesenrochen. Manche Vorschläge waren weniger bedrohlich: Singvögel, Libellen und Meerjungfrauen. Aoki, der zu Koras und Novas kleinen Halbbrüdern gehörte, verkündete stolz, sein Schiff würde aussehen wie ein Hintern.

»Die Tür ist dann das Po-Loch
«, kiekste seine Knabenstimme, und er zeigte bei sich auf die entsprechende Stelle.

»Gütige Thakra, hoffentlich wird Aoki kein Schmied«, sandte Kora ein geflüstertes Stoßgebet an die weltenwandernde Seraphim, die sie in ihrer kleinen Felsenkirche verehrten.

Nova unterdrückte ein Lachen. »Ein fliegender Arsch als Kriegsschiff wäre wirklich furchterregend«, sagte sie. »Wenn sich herausstellt, dass ich eine Schmiedin bin, sollte ich ihm die Idee vielleicht stibitzen.
«

»Nein, solltest du nicht«, sagte Kora. »Unser Schiff wird natürlich ein Uul, in zärtlicher Erinnerung an unsere Heimat.«

Diesmal konnten sie ihr Lachen nur ungenügend dämpfen, sodass ihr Vater sie hörte. Ein Blick von ihm brachte sie zum Schweigen. Darin war er wirklich gut. Sie fanden, die passende Gabe für ihn hätte gelautet: Stimmungstöter, Feind jedes Gelächters.

Tatsächlich hatte seine Testung ergeben, dass er ein Elementar war. Er konnte Objekte zu Eis gefrieren lassen, was ebenfalls zu seinem Charakter passte. Allerdings war sein Talent gering, genau wie Skoyës und das aller anderen Bewohner von Rieva ... und im Grunde von fast jedem auf der Welt. Starke Gaben waren selten. Genau deshalb wurden die Diener auch auf Reisen wie diese geschickt, testeten Leute an jedem denkbaren Ort und suchten die Nadeln im Heuhaufen, um sie in ihre Reihen aufzunehmen.

Kora und Nova wussten, dass sie zu den Nadeln gehörten. So musste
 es einfach sein.

Ihre heitere Laune wurde jäh fortgewischt, was nicht so sehr am strafenden Blick ihres Vaters lag, sondern an den Mienen der Diener, als diese die versammelten Frauen betrachteten ... und rochen. Sie konnten ihren Ekel kaum verbergen. Einer murmelte seinem Nachbarn etwas zu, der darauf ein kurzes harsches Lachen ausstieß, als hätte er Husten. Kora und Nova konnten es ihnen nicht einmal verdenken. Der Gestank war selbst dann grotesk, wenn man an ihn gewöhnt war. Wie musste er erst auf Leute ohne Uul-Erfahrung wirken, die nie im Leben gezwungen gewesen waren, ein solches Untier zu enthäuten oder auszuweiden? Der Gedanke war schmerzhaft, denn für die fremden Besucher waren sie beide nur Teil eines abstoßenden Menschengewühls, 
ununterscheidbar von den anderen. In ihren Köpfen formte sich der gleiche verzweifelte Satz. Den Schwestern war nicht klar, dass sie im selben Moment dasselbe dachten, allerdings wäre keine der beiden überrascht gewesen, hätte sie es gewusst.


Seht her,
 flehten sie in Richtung der Mesarthim. Ihr müsst uns sehen.


Und als hätten sie den Gedanken laut ausgesprochen, nein, als hätten sie ihn geschrien, brach einer der vier mitten im Reden ab, drehte sich um und starrte sie an.

Die Schwestern waren starr vor Schreck. Sie umklammerten gegenseitig ihre von der Arbeit steifen Finger und schauderten unwillkürlich vor seinem Blick zurück. Bei dem Mann handelte es sich um den hünengroßen Diener mit dem kahlgeschorenen blauen Haupt. Er hatte sie gehört.
 Offenbar war er ein Telepath. Seine Augen bohrten sich in ihre, und ... er tauchte in sie ein. Er durchstreifte sie wie ein Windhauch das Gras, blätterte ihr Innerstes auf. Er sah
 sie, genau wie sie es sich gewünscht hatten. Dann sagte er etwas zu der Frau, und sie wandte sich an Shergesh.

Der Dorfälteste kräuselte bei ihren Worten wenig erfreut die Lippen. »Vielleicht die Jungen zuerst ...«, setzte er an.

Doch die Frau sagte: »Nein. Ihr habt Dienerblut bei euch. Wir werden mit den beiden anfangen.«

Und so wurden Kora und Nova in das Wespenschiff geführt. Die Tür schmolz hinter ihnen zu.
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Ungewohnte Schrecken


Für Sarai waren Albträume wie die Luft zum Atmen gewesen. Seit ihrem sechsten Lebensjahr, viertausend lange Nächte, hatte sie die Träume von Weep durchschritten, Horrorvisionen gesehen und erschaffen. Sie war die Muse der Albträume. Ihre Mottenspäher hatten sich auf jeder Braue der Stadt niedergelassen, und weder Mann, Frau noch Kind waren vor ihr sicher gewesen. Sie kannte das Leid und die Scham der Menschen, ihre Ängste und Schmerzen, und sie hatte gedacht ... sie hatte mit Sicherheit geglaubt, jeder Schrecken sei ihr bekannt und nichts könne sie mehr überraschen.

Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie auch noch nicht in einem Blumenbeet des Zitadellengartens knien müssen, um ihren eigenen Körper zur Einäscherung 
vorzubereiten.

Das arme Ding lag zerbrochen zwischen weißen Blüten und ergab einen wunderhübschen Farbkontrast: blaue Haut, rosarote Seide, zimtfarbene Haare, rotes Blut.

Siebzehn Jahre lang war das hier ihr Ich gewesen. Diese Füße waren in rastlosen Kreisen über den Zitadellenboden getigert. Mit diesen Lippen hatte sie gelächelt, Motten in den Himmel geschrien und Regenwasser aus silbernen Prunkbechern getrunken.

Ihr ganzes Selbst war darin verankert, in dem Fleisch und den Knochen, die vor ihr lagen. Doch der Tod hatte sie herausgerissen und gehäutet, sodass dieser Körper nun nicht mehr war als ... ja, was? Ein Objekt. Ein Artefakt ihres beendeten Lebens. Und gleich würden sie ihn verbrennen.

Es würde immer wieder neue, ungewohnte Schrecken geben. Das wusste sie jetzt.
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Käferpanzeraugen


Letzte Nacht wäre die Zitadelle der Mesarthim beinah vom Himmel gestürzt und hätte die Stadt Weep unter sich begraben. Wer diese Tragödie überlebt hätte, wäre spätestens in den Fluten des unterirdischen Flusses Uzumark umgekommen, der sich seinen Weg an die Oberfläche gebahnt hätte.

Aber nichts davon war geschehen, denn Lazlo hatte die kolossale Zitadelle aufgefangen – Lazlo Strange, der Fremdländer und Träumer, der sich auf unerklärliche Weise selbst als einer der Götter entpuppt hatte. Er hatte den Sturz des Engels aufgehalten, und so waren nicht alle gestorben. Nur Sarai.

Nun ja, und der Explosionist, aber das hatte wohl jeder als gerechte Strafe empfunden. Während Sarai einfach Pech gehabt hatte. Sie war von der glatten blauen Metallhand des 
Erzengels gerutscht, geradewegs über den Rand, in die Tiefe gefallen und gestorben. Doch das war noch nicht das Ende des Schreckens gewesen, denn ihre Seele hatte ihren Körper verlassen und quälend langsam begonnen, sich in Luft aufzulösen. Wenn man ein langes Leben hinter sich hatte, wenn man seiner Existenz müde war, fühlte sich der Übergang vielleicht wie Frieden an. Aber Sarai war keineswegs bereit gewesen. In ihrer Vergänglichkeit kam sie sich vor, als wollte die Welt sie verzehren, zersetzen, sich einverleiben wie einen Blutstropfen in einem Wasserglas oder ein Hagelkorn, das auf einer roten Zunge schmolz.

Und dann ... hatte etwas die Auflösung gestoppt.

Genauer gesagt: Minya.

Das kleine Mädchen war stärker als der ganze verzehrende Schlund der Welt. Sie hatte Sarai mit ihrer Gabe abgefangen und gerettet. Eben noch war Sarai allein und hilflos gewesen, mitgerissen vom Sog der Vergänglichkeit, dann plötzlich stand sie als ihr gewohntes Selbst im Zitadellengarten. Das Erste, was sie mit Geisteraugen erblickte, war Minya. Voller Dankbarkeit umarmte Sarai sie und vergaß vor Erleichterung den ganzen hässlichen Streit zwischen ihnen.

Dass Minya ihre Umarmung nicht erwiderte, bemerkte Sarai nicht. Zu sehr wurde sie von tiefer Glückseligkeit durchflutet. Sie war so dankbar, zurück zu sein – noch da
 zu sein. Vergessen war ihr tiefer Wunsch, der Zitadelle zu entfliehen – sie war einfach froh, wieder Zuhause
 zu sein. Sarai schaute sich um und sah alle versammelt: Ruby, Sparrow, Feral, die Ellens und andere Geister, und …

Lazlo.

Lazlo war hier, eine strahlend blaue Gestalt mit Feenlicht in den Augen. Sein Anblick erschien ihr wie ein Wunder. Eben 
noch wäre sie fast wie ein Atemzug in die Dunkelheit gesogen worden, doch nun verwandelte sich der Atem in Gesang. Sie war tot, doch wiedergeboren als Musik. Sie war gerettet, überglücklich und flog geradewegs auf ihn zu. Lazlo fing sie auf, und sein Gesicht strahlte vor Liebe. Tränen liefen ihm über die Wangen, und Sarai küsste sie fort. Ihr lächelnder Mund traf auf seinen.

Sie war ein Geist, er war ein Gott, und ihre Küsse fühlten sich an, als hätten sie einen Traum zuerst verloren und dann wiedergefunden.

Lazlos Lippen strichen über ihre Schulter neben dem schmalen Riemen ihrer rosa Seidenwäsche. Genau dort hatte er ihre Traumschulter geküsst – letzte Nacht, als sie gemeinsam in die weichen Daunen seines Betts gesunken waren. Nun tat er das Gleiche mit ihrer Geisterschulter, und Sarai neigte den Kopf, um ihm ins Ohr zu flüstern.

Worte drängten über ihre Lippen, ein süßes Versprechen. Die beiden hatten nie von Liebe gesprochen. Ihnen war so wenig Zeit geblieben, und nun wollte Sarai keine Sekunde mehr verschwenden. Doch die Worte, die aus ihrem Mund kamen, waren alles andere als süß. Und sie stammten nicht von ihr.


Darin bestand die dunkle Seite von Minyas Gabe. Ja, das kleine Mädchen fing Seelen auf, band sie an die Welt, gab ihnen Form und bewahrte sie vor der Auflösung.

Gleichzeitig besaß sie absolute Kontrolle.

»Wir werden ein kleines Spiel spielen«, hörte Sarai sich selbst sagen. Die Stimme gehörte ihr, doch der Tonfall nicht. Er war scharf und süßlich zugleich, wie eine Messerklinge, von der Zuckerguss tropft. Minya sprach durch sie. »In Spielchen bin ich gut, das wirst du sehen.« Sarai wollte die Worte aufhalten, aber es gelang ihr nicht. Ihre Lippen, ihre Zunge, ihre 
Stimme befanden sich nicht länger unter ihrer Kontrolle. »Ich erzähle dir jetzt, wie es läuft. Es gibt nur eine Regel. Du tust alles, was ich sage, oder ich lasse ihre Seele wieder los. Na, wie klingt das?«

Alles, was ich sage.

Oder ich lasse ihre Seele wieder los.

Sarai fühlte, wie Lazlo sich versteifte. Er trat zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen. Das Feenlicht war aus seinen Augen verschwunden und durch eine Furcht ersetzt, die Sarais eigene widerspiegelte. Allmählich wurde ihnen klar, wie ihre neue Realität aussah.

Als Geist war Sarai zu Minyas Sklavin geworden, und das kleine Mädchen ergriff diese Gelegenheit. Solange sie die Fäden von Sarais Seele in der Hand hielt, war auch Lazlo ihre Marionette.

»Wenn du verstanden hast, musst du nur nicken«, sagte sie.

Lazlo nickte.

»Nein«, stieß Sarai hervor, bestürzt und entsetzt. Einen Moment lang bildete sie sich ein, sie hätte die Kontrolle über ihre Stimme zurückgewonnen. Dann wurde ihr schlagartig klar, dass Minya ihr dieses eine Wort erlaubt haben musste. Was auch immer Sarai von nun an tat, wurde entweder von Minya erzwungen oder zugelassen. Gütige Götter.
 Sie hatte sich geschworen, dass sie nie wieder Minyas krankhaften Zielen dienen würde, und nun war sie ihre willenlose Leibeigene.

So sah nun die Szene im Zitadellengarten aus: ein friedliches Blütenmeer, aufgereihte Pflaumenbäume und dazwischen das Metall, das Lazlo als Blockade von den Wänden geschält hatte, um den Angriff von Minyas Geistern aufzuhalten. In der erstarrten Welle aus Mesarthium steckten noch ihre Waffen fest, und ein gutes Dutzend Geister lauerte dahinter. Ruby, 
Sparrow und Feral kauerten am Geländer der Terrasse. Das metallene Reittier Rasalas stand fast unbeweglich, nur die riesige Brust hob und senkte sich und gab ihm einen Anschein von Lebendigkeit. Über allem zog der weiße Greifvogel, den sie Irrlicht nannten, seine Kreise am Himmel.

Und inmitten des Gartens, auf einem Totenlager aus weißen Blumen, lag blau, zimtfarben, seidenrosa und blutrot Sarais Leichnam. Über ihn hinweg trafen sich Sarais und Lazlos Blicke auf der einen Seite und Minyas auf der anderen.

In ihrem unnatürlichen Körper wirkte sie sehr klein und jung. Ihre Kleidung bestand noch immer aus den fünfzehn Jahre alten Lumpen, die sie im Säuglingstrakt getragen hatte. Das runde, weiche Gesicht war kindlich, doch in den dunklen Augen blitzte grausamer Triumph. So dürr, zerbrechlich und schmuddelig sie auch aussah, ihr brennender Blick passte nicht zu diesem Bild und genügte, ihre wahre Macht zu enthüllen. Schlimmer noch: einen gnadenlosen Fanatismus, der sich die eigenen Gesetze schrieb und zum Gebot erhob.

»Minya«, flehte Sarai. Ihr wirbelte der Kopf von allem, was sich verändert hatte – ihr Tod, Lazlos Magie –, und doch war der Rest anscheinend beim Alten geblieben. Hass und Furcht bestimmten noch immer das Leben in Weep, von Menschen und Götterbrut. »Siehst du denn nicht, dass alles anders ist? Wir sind frei.
«


Frei.
 Das Wort war wie Musik. Schwerelos. Sie konnte geradezu sehen, wie es Form annahm und schimmernd durch die Luft wirbelte, als wäre es eine ihrer Motten.

»Frei?«, wiederholte Minya. Bei ihr schimmerte und wirbelte gar nichts.

»Ja!«, bestätigte Sarai mit Nachdruck. Denn das war die Antwort auf all ihre Probleme. Lazlo
 war die Antwort. Vor 
lauter Tod und Wiederauferstehung hatte sie eine Weile gebraucht, um endlich das große Ganze zu sehen. Aber nun griff sie mit beiden Händen nach diesem Hoffnungsschimmer wie nach einer Rettungsleine. Ihr ganzes Leben lang war die Götterbrut in einem himmlischen Kerker gefangen gewesen, der keinen Fluchtversuch erlaubte, kein Entkommen, noch nicht einmal das Schließen der Türen. Sie hatten in dem Glauben gelebt, dass früher oder später die Menschen auftauchten und es ein Blutbad geben würde. Bis letzte Woche waren sie überzeugt gewesen, dass sie
 die Opfer sein würden. Minyas Armee hatte das geändert. Statt zu sterben konnten sie nun töten. Aber danach würden sie immer noch hier gefangen sein, bloß mit Leichen zur Gesellschaft. Hass und Furcht wären dann nicht länger ein Erbe ihrer Eltern, sondern nigelnagelneu von ihnen selbst geschaffen.

So musste die Zukunft jetzt nicht mehr aussehen. »Lazlo hat Kontrolle über das Mesarthium«, sagte Sarai. »Genau diese Gabe haben wir immer gebraucht. Er kann die Zitadelle von hier fortbringen.« Sie schaute Lazlo an, damit er ihre Hoffnung bestätigte. Sein Anblick entfachte eine kleine Explosion in ihr, Funken tanzten warm und leuchtend in ihrem Innern. Sie sagte: »Jetzt können wir leben, wo immer wir wollen.«

Minya betrachtete sie ausdruckslos, dann schwang ihr Blick zu Lazlo hinüber.

Er konnte nicht erraten, was das kleine Mädchen dachte. In ihrem Blick stand keine Neugier, keine Frage, ihre Augen wirkten schwarz und blank wie Käferpanzer. Aber er griff nach derselben Rettungsleine wie Sarai und hoffte. »Das ist wahr. Ich kann die magnetischen Felder spüren. Wenn ich die Anker entferne, dann glaube ich –« Er unterbrach sich. Das hier war 
kein guter Augenblick, um unsicher zu erscheinen. »Ich weiß
, dass wir fliegen können.«

Welch ein schicksalhafter Moment. Der Himmel dehnte sich einladend in alle Richtungen. Sarai spürte den Ruf der Freiheit, genau wie Ruby, Sparrow und Feral. Die drei kamen näher, auch wenn sie sich immer noch aneinanderklammerten. Nach all den Jahren, die sie hilflos hier oben verbracht hatten, versteckt und voller Angst, gab es eine Alternative. Sie konnten Weep einfach hinter sich lassen.

»Ein Hurra auf den Retter von allem und jedem«, spöttelte Minya mit einer Stimme, die so kühl war wie ihr Blick. »Aber bevor du anfängst, die Reise zu planen, solltest du wissen: Ich bin noch nicht fertig mit Weep.«


Fertig mit Weep.
 Sarais Mund wurde ganz trocken. Der Satz war leichthin gesagt, als würde Minya über etwas Banales wie das Wetter reden. Dabei ging es um Rache.

Um das Abschlachten von Menschen.

Sie hatten sich in letzter Zeit bis aufs Blut gestritten, und all die hässlichen Worte, die Minya ihr dabei entgegengeschleudert hatte, lärmten nun durch Sarais Kopf.

Du machst mich krank. Du bist schwach.

Du bist erbärmlich. Du bringst uns alle um.

Sie konnte mit den Beleidigungen umgehen, sogar mit dem Wort Verrat, auch wenn es sie verletzte. Aber was ihr jegliche Hoffnung nahm, war Minyas Blutdurst:

Ich habe erst genug, wenn die Menschen für alles bezahlt haben.


W
as immer Minya tat, was immer sie war
, wurzelte ausschließlich in dem Massaker, das die Menschen begangen hatten. Gewiss hatte es seit Anbeginn der Zeit keinen so reinen, ungetrübten Zorn gegeben wie Minyas. Zum ersten Mal wünschte Sarai sich etwas, das sie 
nie zuvor begehrt hatte, nämlich die Gabe ihrer Mutter. Isagol, die Göttin der Verzweiflung, hatte Gefühle manipulieren können. Wäre Sarai dazu fähig gewesen, hätte sie Minya nur zu gerne von ihrem Hass befreit. Aber dazu war sie nicht fähig. Sie taugte nur zu Albträumen.

»Minya, bitte«, flehte Sarai. »Haben nicht alle schon genug gelitten? Das hier ist die Chance auf einen Neuanfang. Wir sind nicht wie unsere Eltern. Wir müssen keine Monster sein.« Kaum hörbar fügte sie hinzu: »Bitte mach uns nicht zu Monstern.«


Minya neigte den Kopf. »Wir?
 Monster? Du verteidigst den Vater, der dich im Kindbett ermorden wollte. Der große Götterschlächter, der große Babyschlächter. Wenn es das ist, was man tun muss, um ein Held
 zu sein, Sarai –« Sie bleckte ihre kleinen, spitzen Milchzähne und schnarrte: »Dann bin ich lieber ein Monster.«

Sarai schüttelte ihren Kopf. »Mir geht es nicht darum, ihn zu verteidigen. Sondern um uns. Wir haben die Wahl zu entscheiden,
 wer und was wir sein wollen.«

»Tja, du nicht«, blaffte Minya. »Du bist tot.
 Und ich wähle Monster!«

Damit erstarb Sarais letzte Hoffnung. Besonders groß war ihre Zuversicht von Vornherein nicht gewesen, denn sie kannte Minya zu gut. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie als Geist sogar zu der Tat gezwungen werden konnte, die sie so lange abgelehnt hatte: ihren eigenen Vater zu töten, den Götterschlächter, Eril-Fane. Und was dann? Wohin würde Minyas Rache sie alle führen? Wie genau wollte sie das Massaker vergelten? Und wie viele würden sterben müssen, damit sie zufrieden war?

Sarai drehte sich zu Lazlo um. »Hör mir zu«, 
sagte sie hastig, weil sie fürchtete, dass Minya ihr die Stimme nehmen würde. »Auf keinen Fall darfst du tun, was sie von dir will. Du weißt nicht, wie sie ist.« Schließlich hing im Grunde alles von Lazlo ab. Ohne seine Macht war Minya keine Gefahr für die Stadt, jedenfalls nicht mehr oder weniger als früher. Sie würde weiter in der Zitadelle gefangen bleiben und keine Möglichkeit haben, ihre Feinde zu erreichen. »Nur du kannst sie aufhalten«, wisperte Sarai.

Lazlo hörte ihre Worte, aber sie wirkten wie unbekannte Hieroglyphen, die noch auf die Entzifferung warteten. Zu viel stürmte gleichzeitig auf ihn ein. Sarai war gestorben.
 Er hatte ihren zerschmetterten Körper in seinen Armen gehalten. Ihr Leichnam lag vor ihm. So sah das Ende aus, das war einfach ein Fakt in der Welt, die er kannte. Doch gleichzeitig war sie hier, und er hielt sie in den Armen. Nur ihren Geist, das war ihm klar, und doch konnte er es nicht wirklich glauben. Sie fühlte sich so real an. Er ließ seine Hand ihren Rücken hinuntergleiten und spürte ihre warme Haut unter dem feinen Seidenstoff. »Sarai«, sagte er, »jetzt wo ich dich habe, lasse ich dich nie wieder los. Ich werde nicht erlauben, dass Minya deine Seele dem Jenseits überlässt. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Versprich so etwas nicht! Du darfst ihr auf keinen Fall helfen, Lazlo. Nicht um meinetwillen, nicht um alles in der Welt. Versprich mir das!«


Lazlo blinzelte wie benebelt. Er konnte sich damit nicht abfinden. Sarai war die Göttin, die er in seinen Träumen gefunden hatte, mit der er durch den Sternenhimmel gefallen war. Er hatte ihr den Mond gekauft, ihren blauen Nacken geküsst und sie gehalten, während sie weinte. Sarai hatte ihn gerettet. Sie hatte ihm das Leben gerettet
, und er hatte versagt, als es galt, das Gleiche zu tun. Nun war es ganz undenkbar, sie noch 
einmal im Stich zu lassen. »Was willst du damit sagen?«, fragte er heiser.

Sarai hörte seine Zerrissenheit. Seine Stimme war außergewöhnlich. So rau und doch durchtränkt von Emotionen. Fast schien der Klang eine fühlbare Textur zu besitzen, wie die zärtliche Berührung einer schwieligen Hand. Sarai wollte sich für immer davon streicheln lassen. Stattdessen zwang sie sich zu einer bitteren Antwort. Zwar durchpulste sie noch immer das entsetzliche Gefühl der Auflösung, trotzdem war sie von jedem Wort überzeugt, als sie sagte: »Ich überlasse mich lieber dem Jenseits, als zu deinem Ruin und dem Tod der ganzen Stadt zu werden.«

Lazlo schüttelte den Kopf. Er hatte Weep gerade erst gerettet.
 Niemals könnte er der Stadt schaden. Aber Sarai zu verlieren, war ebenso undenkbar. War das wirklich die Wahl, vor der er stand? »Das kannst du nicht von mir verlangen.«

Minya wählte den Augenblick, um sich einzumischen. »Wirklich, Sarai, was denkst du dir dabei?«, rügte sie, als hätte sie Mitleid mit Lazlos Not ... als würde Sarai ihn in diese unmögliche Lage bringen, nicht sie selbst. »Glaubst du, er könnte einfach zuschauen, wie du dich auflöst, und das
 mit seinem Gewissen vereinbaren?«

»Du musst gerade von Gewissen reden!«, rief Sarai. »Dabei würdest du seines ohne Zögern in zwei Hälften reißen!«

Minya zuckte mit den Schultern. »Tja, zwei Hälften ergeben immer noch ein Ganzes.«

»Nein, tun sie nicht«, sagte Sarai bitter. »Das weiß ich wohl am besten.« Minya hatte sie zu dem gemacht, was sie war: Die Muse der Albträume. Früher hatte sie ihren Hass wie einen schützenden Panzer getragen, aber die Jahre in den Träumen der Menschen hatten sie geprägt, und er war ihr 
abhandengekommen. Seitdem hatte sie nichts mehr, um sich gegen das Leid in Weep abzuschirmen. Sie war innerlich zerrissen und trug den Schmerz mit sich herum wie eine offene Wunde. Zwei Hälften ergaben kein Ganzes. Sie blieben immer zwei blutige, klaffende Hälften. Eine Seite von ihr stand loyal zu ihrer Familie aus Götterbrut, die andere hatte einsehen müssen, dass die Menschen ebenfalls leidende Opfer waren.

»Du Arme«, spöttelte Minya. »Bin ich vielleicht schuld daran, dass ihr alle so schwache Nerven habt?«

»Frieden zu wollen statt Krieg, ist nicht schwach.
«

»Aber wegzulaufen schon«, fauchte Minya. »Und deshalb werde ich es auch nicht tun!«

»Hier geht es nicht um Weglaufen. Wir haben endlich die Freiheit, Weep zu verlassen –»

»Das ist keine Freiheit!«, unterbrach Minya sie lautstark. »Wie können wir frei sein, wenn es keine Gerechtigkeit gibt?« Ihr Zorn flammte erneut auf. Er war nie ganz fort, schwelte im Untergrund und loderte beim geringsten Anlass empor. Der Gedanke, dass die Mörder ungestraft davonkommen sollten und der Götterschlächter sorglos durch die sonnenbeschienenen Straßen von Weep spazierte, entfachte ein wahres Höllenfeuer in ihren Herzen. Sie konnte nicht fassen – würde niemals begreifen –, wieso Sarai ihre Sicht nicht teilte. Was war mit ihr verkehrt, dass ihr das Massaker so gar nichts bedeutete? Rasend vor Wut zischte sie: »Aber in einem hast du recht. Alles hat sich geändert. Jetzt müssen wir nicht mehr darauf warten, dass sie zu uns kommen.« Mit einem berechnenden Blick zur geflügelten Bestie Rasalas stellte sie fest: »Wir können die Stadt besuchen, wann immer wir wollen.«

Die Stadt besuchen.

Minya in Weep
.

Lazlo und Sarai standen dicht zusammen, seine Hand lag noch immer warm an ihrem Rücken. Sie fühlte, wie es ihn bei dem Gedanken durchzuckte, Minya könnte hinunter in die Stadt gelangen, und ihr selbst ging es genauso. Sie konnte die Szene geradezu vor sich sehen: ein kleines, zerlumptes Mädchen mit Käferpanzeraugen, gefolgt von einer Geisterarmee. Minya würde die Toten auf ihr eigen Fleisch und Blut hetzen. Jedes ausgelöschte Leben würde einen weiteren Soldaten für ihr Heer bedeuten. Wer konnte sich solch einer Kriegsmacht entgegenstellen? Die Tizerkan waren stark, aber es gab nur wenige von ihnen, und Geister konnte man nicht verletzen oder töten.

»Nein«, protestierte Sarai erstickt. »Lazlo wird dich nicht nach Weep bringen.«

»Natürlich wird er das, wenn er dich liebt.«

Eben noch hatte Sarai das Wort Liebe
 süß auf ihren Lippen geschmeckt, doch aus Minyas Mund klang es obszön. »Oder etwa nicht?«, fragte das kleine Mädchen und durchbohrte Lazlo mit ihren dunklen Augen.

Was sollte er darauf erwidern? Beides schien undenkbar. Als Lazlo den Kopf schüttelte, war das nicht als Antwort gemeint. Er fühlte sich schwindelig, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren, und versuchte nur, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber Minya verstand die Bewegung als Ablehnung, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

Sie wusste weder, woher dieser Fremde gekommen war, noch wie er Götterbrut sein konnte, aber eines stand für sie fest: Sie hatte gewonnen. Obwohl er Skathis' Gabe besaß, hatte sie ihn besiegt. Begriffen die beiden das nicht? Minya hatte sie völlig in der Hand, und trotzdem diskutierten sie, als wäre ihre Meinung von Belang
.

Das hier war keine Verhandlung.

Wann immer Minya beim Zwingerspiel gewann – also jedes Mal –, warf sie das Spielbrett um und ließ die Steine in alle Richtungen fliegen, damit der Verlierer auf Händen und Knien herumkriechen musste, um alles wieder einzusammeln. Verlierer sollten wissen, wo ihr Platz war. Wenn nicht, musste man sie eben daran erinnern. Aber wie, in diesem Fall?

Nichts hätte leichter sein können. Der Fremde hielt Sarai, als würde sie ihm gehören. Aber da irrte er sich. Er konnte Sarai nicht festhalten, wenn Minya entschied, sie ihm wegzunehmen.

Und genau das tat sie.

Sie riss Sarai aus seinem Griff. Dafür brauchte sie keinen Muskel zu rühren. Sie befahl einfach der Materie, aus der Sarai bestand, ihr zu gehorchen. Natürlich hätte sie es aussehen lassen können, als würde Sarai sich aus eigenem Antrieb bewegen, aber schließlich wollte sie den beiden eine Lektion erteilen. Also packte sie Sarai bei den Handgelenken, den Haaren, ihrem ganzen Ich. Und zog.
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Gegen das Unmögliche


Lazlo fühlte sich, als würde er sich mit bloßen Fingerspitzen am Rest seines Verstandes festkrallen. Die ganze Welt schien sich rasend schnell zu drehen, und er fürchtete, dass sie ihn jeden Moment abschütteln und fortschleudern würde wie die Druckwelle der nächtlichen Explosion. Bestimmt lag es zum Teil daran: Er hatte sich auf dem Straßenpflaster den Schädel aufgeschlagen. Noch immer pulsierte der Schmerz. Das Schwindelgefühl kam und ging. Ein Rauschen und Klingeln füllte seine Ohren, die noch vor Kurzem geblutet hatten. Rote Tropfen waren an seinem Hals angetrocknet, vermischt mit dem Staub der Explosion, aber das war nur ein geringer Bruchteil des Bluts, das an ihm klebte. Seine Arme und Hände, seine ganze Brust waren dunkel verfärbt, weil 
er Sarai getragen hatte. Die grausame Realität – was konnte realer sein als Blut? – ließ ihn zwischen Trauer und Unglauben schwanken.

Für alle Ewigkeit würde ihn der Anblick verfolgen, wie ihr Körper rücklings über das schmiedeeiserne Tor gekrümmt hing, während Blut aus den Spitzen ihrer langen Haare tropfte.

Doch die Kette von wunderlichen und horrenden Ereignissen war mit ihrem Tod nicht zu Ende gewesen. Die Welt war nicht länger so, wie Lazlo sie in Zosma gekannt hatte – zumindest jene außerhalb seiner Märchenbücher. Weep war ein Ort, wo Motten magisch waren und Götter real, wo Engel ein Dämonenheer besiegt und einen Scheiterhaufen errichtet hatten, der die Größe eines Berges besaß. Hier war der Tod nicht das Ende. Sarais Seele war in Sicherheit, wieder erdgebunden. Nur dass ein schmuddeliges kleines Mädchen nun ihr Schicksal in den Händen hielt und es vor ihnen beiden baumeln ließ wie ein Spielzeug an der Schnur.

Als Minya sie aus seinen Armen riss, wurde seine Verzweiflung bodenlos, ein Abgrund von unendlicher Tiefe. Er versuchte, sie festzuhalten, doch je stärker seine Finger zupackten, desto mehr waberte sie hindurch, als wolle er nach dem Spiegelbild des Mondes greifen.

Bis vor Kurzem hatte das Märchen von Sathaz, der sich in den Mond verliebte, zu Lazlos Lieblingsgeschichten gehört. Jetzt verabscheute er es. Schließlich handelte es davon, dass gewisse Dinge unmöglich waren und man Frieden damit schließen sollte. Aber das konnte Lazlo nicht länger. Während Sarai aus seinen Armen verschwand, wurde ihm klar: Er konnte statt Frieden nur den Krieg wählen.

Ein Krieg gegen das Unmögliche. Gegen das monströse Kind vor ihm. Nicht mehr und 
nicht weniger.

Aber ... wie sollte er gegen sie ankämpfen, wenn sie Sarais Seele in den Händen hielt?

Er presste die Zähne zusammen, damit keine unbedachten Worte aus seinem Mund drangen. Sein Atem zischte dazwischen hervor, die Hände ballten sich zu unnützen Fäusten. Aber sein Zorn war zu groß, als dass sein Körper ihn ganz hätte fassen können. Lazlo hatte noch nicht wirklich begriffen, dass er jetzt mehr als ein gewöhnlicher Mann war. Die Grenzen seines Ichs hatten sich verschoben. Er war Fleisch und Blut, Knochen und Geist, und gleichzeitig war er Metall.


Rasalas brüllte aus voller Kehle. Solange das Geschöpf zu Skathis gehört hatte, war es abscheulich gewesen, aber nun war es ein Teil von Lazlo, und sein Anblick war majestätisch. Halb Spektral, halb Ravide wirkte es geschmeidig und kraftvoll, mit einem verzweigten Geweih aus spiegelndem Metall. Der Körper war so fein ausgearbeitet, dass sich das Mesarthium-Fell unter den Fingern weich anfühlte. Lazlo hatte nicht beabsichtigt, sein Reittier brüllen zu lassen, aber es war zu einer Erweiterung seines Ichs geworden, und als er die Zähne zusammenpresste, öffnete stattdessen Rasalas seinen Rachen.

Dieses Geräusch
 ... Unten in der Stadt hatte das Geschöpf einen Schrei puren Leids ausgestoßen, nun kündete es von einem Zorn, der die ganze Zitadelle erzittern ließ.

Minya spürte den Klang durch ihren Körper vibrieren, aber zuckte nicht einmal mit der Wimper. Schließlich wusste sie, wessen Wut hier zählte, und Lazlo wusste es ebenfalls. »Ich spreche leider kein Biestisch«, sagte sie, als das Brüllen verhallt war, »aber ich hoffe, das war kein Nein.« Minya klang ungerührt, geradezu gelangweilt. »Du erinnerst dich wohl an die Regel des Spiels. Schließlich gab es nur eine.«

Tu alles, was ich sage, oder ich lasse ihre Seele 
wieder los.

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Lazlo.

Sarai schwebte stocksteif an Minyas Seite, mitten in der Luft, als würde sie an einem Haken baumeln. In ihren Augen standen Panik und Hilflosigkeit.

Lazlo war sicher, dass dies der Moment war, in dem er die unmögliche Wahl treffen musste – zwischen der jungen Frau, die er liebte, und einer ganzen Stadt. Ein Brausen füllte seine Ohren. Er hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, tu ihr nichts.«

»Dann zwing mich nicht dazu«, spuckte Minya zurück.

Hinter Lazlo ertönte ein unterdrücktes Geräusch, halb ungläubiges Keuchen, halb Aufschluchzen. So leise es war, reichte es doch, um die bedrohliche Atmosphäre aufsplittern zu lassen. Minyas Blick huschte zu Ruby, Sparrow und Feral, die kaum wussten, wo ihnen der Kopf stand. Erst das Kippen der Zitadelle, dann Sarais Sturz und die Ankunft eines Fremden, der sie tot zurückbrachte. Ein Schock nach dem anderen und nun auch noch das hier.


»Was tust du?«, fragte Sparrow fassungslos. Sie starrte Minya verstört an. »Du kannst doch nicht ... du kannst Sarai nicht benutzen wie eine Marionette.«

»Offensichtlich doch«, erwiderte Minya, und zum Beweis ließ sie Sarai ruckartig nicken.

Der Anblick war grotesk, verstärkt durch das Flehen in Sarais Augen. Darin bestand die einzige Schwäche von Minyas Gabe. Sie konnte nicht verhindern, dass ihren versklavten Geistern das Entsetzen am Blick abzulesen war. Vielleicht gefiel es Minya aber auch einfach besser so.

Ein weiterer gequälter Laut drang aus Sparrows Kehle. »Hör damit auf!«, rief sie und ging entschlossen vorwärts, um Sarai von Minya fortzuziehen – nicht, dass sie 
auch nur die geringste Chance gehabt hätte –, aber dann stoppte sie abrupt vor dem Leichnam, der ihr im Weg lag. Theoretisch hätte sie darüber hinwegsteigen oder ihn umrunden können, doch der Anblick ließ sie ruckartig stehen bleiben und starren. Bisher hatte sie den Körper nur von Weitem gesehen, als Lazlo ihn auf der Terrasse abgelegt hatte. Aus der Nähe ließ die brutale Realität ihr den Atem stocken. Ruby und Feral erschienen neben ihr und starrten ebenfalls. Ruby stieß ein ersticktes Wimmern aus.

Der Körper war aufgespießt worden, von einem grausigen, zerfledderten Loch durchbohrt, und die langen Haare waren eine blutig klebrige Masse.

Die drei schauten zwischen Sarai und Sarai hin und her – vom Leichnam zum Geist, dann wieder zum Leichnam – und versuchten, beides in Einklang zu bringen. Hier lag ihr Körper auf dem Boden, leblos und ausgedient, dort hing er starr in der Luft, eine Zwingerfigur in einem erbarmungslosen Spiel.

»Sie ist tot
, Minya«, sagte Sparrow, und zwei Tränen rannen über ihre Wangen. »Sarai ist gestorben.«

Mit einem kleinen Schnauben sagte Minya: »Das ist mir bewusst, danke.«

»Wirklich?«, fragte Feral. »Ich meine, weil du es für ein Spiel hältst.« Seine eigene Stimme kam ihm dünn vor, wenn er sie mit dem Fremden verglich, und unbewusst begann Feral tiefer zu sprechen, um Lazlos maskulinen Klang nachzuahmen. »Schau sie an, Minya«, sagte er und zeigte auf den Körper. »Das ist kein Spiel. Ihr Leben ist zu Ende.«

Minya schaute tatsächlich hin, doch falls Feral eine Reaktion erwartet hatte, wurde er enttäuscht. »Glaubst du, ausgerechnet ich weiß nicht, was der Tod ist?«, fragte sie mit amüsiert geschürzten Lippen.

Oh, Minya kannte den Tod. Schließlich hatte er sie zu 
dem gemacht, was sie war: ein ewiges Kind, das niemals erwachsen wurde, niemals vergaß und niemals vergab.

Lazlo konnte nicht wissen, wie ungewöhnlich es war, dass die drei sich gegen Minya auflehnten. Bisher hatte das immer nur Sarai gewagt, und nun war sie dazu nicht mehr in der Lage. Also sprachen die anderen für sie, liehen Sarai ihre Stimmen, da sie selbst zur Stummheit verurteilt war. Sie stießen die Worte in hastigen Atemzügen hervor, ihre Wangen brannten violett. Es war beängstigend und gleichzeitig befreiend, als ob sie eine Tür aufstießen, die sie bisher nicht einmal zu berühren gewagt hatten. Lazlo war dankbar für ihre Hilfe, konnte aber nur hoffen und warten, ob Minya auf die drei hören würde.

»Minya«, sagte Ruby, »lass sie gehen.«

Minya drehte sich zu Lazlo um. »Hm, und willst du auch, dass ich sie gehen lasse?
«, fragte sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.

»Nein!«, sagte er schnell, denn ihre Absicht war überdeutlich. Sie sprach davon, Sarais Seele der Vergänglichkeit zu überlassen. Er musste an die vielen Märchen denken, in denen ein unklar formulierter Wunsch sich gegen den Wünschenden kehrte.

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte Ruby ungeduldig. »Wir sind eine Familie. Wir versklaven
 uns nicht gegenseitig.«

»Das sagst du nur, weil du es nicht kannst«, gab Minya zurück.

»Selbst wenn ich könnte. Sowas würde mir nie einfallen!«, behauptete Ruby nicht allzu überzeugend.

»Wir benutzen unsere Magie nicht gegeneinander«, sagte Feral. »So lautet deine eigene Regel.«

Schon, als sie noch klein gewesen waren, hatte Minya ihnen dieses Versprechen abgenommen. Sie alle hatten mit der Hand 
auf den Herzen geschworen und sich daran gehalten – nun ja, abgesehen von einer gelegentlichen Regenwolkendusche oder verbranntem Bettzeug.

Minya musterte die drei, die sich um den Fremden versammelt hatten. Offenbar bildeten sie nun eine gemeinsame Front. Ironisch zog sie die Worte in die Länge, als wären die anderen zu schwer von Begriff, um das Offensichtliche zu verstehen. »Wenn ich bei Sarai keine Magie einsetzen würde, hätte sie sich schon aufgelöst.«

»Dann tu ihr mit deiner Gabe etwas Gutes«, bat Sparrow. »Du kannst doch ihre Seele festhalten und ihr trotzdem den freien Willen lassen. Genau wie bei den Ellens.«

Sparrows unschuldige Feststellung hatte einen Haken. Die zwei Geisterfrauen, von denen sie aufgezogen worden waren, zeigten im Moment nämlich keinen Anschein von freiem Willen. Sonst hätten sie sicher nicht hinter der Metallbarriere gewartet, die Lazlo im Kampf gegen Minya errichtet hatte, sondern sich wie üblich gluckenhaft eingemischt und alle herumkommandiert.

Sie taten nichts dergleichen, was der Gruppe erst jetzt dämmerte. Schock und Empörung schlugen eine neue Richtung ein. »Minya«, sagte Feral entsetzt, »du hast doch nicht angefangen, die Ellens zu kontrollieren?«

Undenkbar. Die beiden hatten keine Ähnlichkeit mit dem Rest von Minyas trauriger Geisterarmee. Sie verabscheuten die Götterbrut nicht, sondern liebten sie und wurden zurückgeliebt. Sie waren getötet worden, weil sie die Kinder vor dem Götterschlächter hatten beschützen wollen. Ihre Seelen waren die allerersten gewesen, die Minya an jenem düsteren Tag eingefangen hatte, als sie sich plötzlich allein mit vier Wickelkindern in einem blutbesudelten Gefängnis wiederfand. 
Ohne die Ellens wäre sie nie zurechtgekommen, und genau wie Sparrow sagte, tat Minya ihnen mit ihrer Gabe etwas Gutes. Ja, sie hatte ihre Seelen mit unsichtbaren Fäden an sich gebunden, wie bei allen anderen Geistern, aber nur, damit sie sich nicht auflösten. Minya ließ ihnen den freien Willen. Angeblich.

Ihr Gesicht verzog sich, und ein Ausdruck von Schuld huschte darüber hinweg, nur um gleich wieder zu verschwinden. »Ich brauchte die beiden, um die Zitadelle zu verteidigen«, sagte sie mit einem vernichtenden Blick in Lazlos Richtung. »Nachdem er
 meine Armee drinnen eingeschlossen hatte.«

»Und jetzt verteidigst du nichts mehr«, stellte Feral fest. »Also lass die beiden in Ruhe.«

»Gut, meinetwegen«, sagte Minya.

Die Geisterfrauen erschienen, traten hinter der Barriere hervor, sichtlich befreit. Ellen die Große hatte ihren typischen strengen Habichtblick aufgesetzt. »Meine Engel, meine Vipern«, sagte sie, als sie sich näherte. Sie schien regelrecht durch die Luft zu gleiten, und ihre Füße berührten den Boden nicht. »Hört mit dem Gezänk auf, ja?« Zu Minya gewandt sagte sie in einer Mischung aus Zuneigung und Tadel: »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber Sarai ist nicht der Feind.«

»Sie hat uns verraten.«

Ellen die Große schnalzte mit der Zunge. »Aber nicht doch. Sie hat sich bloß geweigert zu tun, was du von ihr wolltest. Das ist kein Verrat, Herzchen. So etwas nennt man eine Meinungsverschiedenheit.«

Ellen die Kleine, die jünger und schmächtiger war als ihre matronenhafte Namensvetterin, fügte humorvoll hinzu: »Du tust doch auch nie, was ich von dir will. Ist es vielleicht jedes 
Mal ein Verrat, wenn du dich lieber versteckst als dich baden zu lassen?«

»Das ist was anderes«, murmelte Minya.

Für Lazlo, der dieser Szene zusah und gleichzeitig das quälende Gefühl hatte, seine Herzen würden in einer Schraubzwinge stecken, war der Tonfall des ganzen Dialogs bizarr. Alles klang so beiläufig und überhaupt nicht passend zu der Tatsache, dass Minya Sarais Seele als Geisel genommen hatte. Die beiden hätten genauso gut ein Kind dafür schelten können, dass es einen Hundewelpen zu fest drückte.

»Lasst uns erst einmal entscheiden, was zu tun ist«, sagte Feral mit seiner neuen, tieferen Stimme. »Alle zusammen.«

Sparrow fügte bittend hinzu: »Minya, hier geht es doch um uns.
«

Ein winziges Wort mit riesiger Bedeutung. Besitzergreifend dachte Minya, dass es nur dank ihr überhaupt ein uns
 anstelle von Knochenresten gab. Und trotzdem scharten die anderen sich um einen Mann, den sie nie zuvor gesehen hatten, als wäre sie
 die Außenseiterin.

Oder nein. Sie starrten Minya an, als wäre sie der Feind. Diesen Blick kannte sie gut. Fünfzehn Jahre lang hatte jede Seele, die von ihr eingefangen worden war, sie genauso angeschaut. Sie überlief ein Gefühl ... ein erregter Schauer von ... Vorfreude? Jedenfalls war es genauso mitreißend, schoss durch ihre Adern wie geschmolzenes Mesarthium und gab ihr das Gefühl, unbesiegbar zu sein.

Es war Hass.

Er brodelte reflexartig in ihr hoch, wie man in einem Duell die Klinge zieht, sobald die Hand des Feindes auch nur zuckt. Er pulsierte durch ihren Körper wie Blut und Geist und kribbelte bis in ihre Fingerspitzen. Das Sonnenlicht schien heller, 
und alles wurde wunderbar einfach. Damit kannte Minya sich aus: einen Feind zu haben, ein Feind zu sein.
 Zurückzuhassen. Besser zu hassen, schlimmer zu hassen. Und jeden erdenklichen Weg zu finden, den Feinden ihr Dasein zur Qual zu machen.

Das Gefühl überrollte sie so plötzlich wie eine Schlange ihre Giftzähne ausfährt. Innerlich reckte sie sich, bereit zum Biss.

Aber ... wen sollte sie denn beißen?

Wen hassen?

Das hier war ihre Familie. Alles, was sie seit fünfzehn Jahren getan hatte, war für die anderen gewesen. Hier geht es doch um uns
, hatte Sparrow gesagt. Uns uns uns.
 Dabei standen sie dort drüben und starrten sie misstrauisch an. Minya war ausgestoßen, allein. Ein Abgrund riss in ihr auf. Würden alle sie verraten, so wie Sarai, und ... was sollte sie im Gegenzug tun?

»Wir müssen hier und jetzt nicht über den ganzen Rest unseres Lebens entscheiden«, sagte Ellen die Große. Ihr Blick war auf Minya gerichtet und nicht länger habichtstreng. In ihren weichen, samtbraunen Augen standen Zuneigung und Mitleid.

Minyas giftige Anspannung wuchs, je mehr die anderen sich ihr entgegenstellten. Niemand sagte ihr, was sie tun oder lassen sollte! In die Ecke gedrängt, würde sie wie ein gefangenes Tier bis zum bitteren Ende kämpfen. Seit Lazlo aus dem Nichts aufgetaucht war wie eine unglaubliche Vision – ein leibhaftiger Mesarthim auf dem Rücken von Rasalas –, hatte sich ihr Nackenfell zum Revierkampf gesträubt. Was für eine bodenlose Frechheit, ihr zu befehlen, dass sie Sarais Seele auffangen sollte. Als hätte sie das nicht von selbst getan! Unglaublich. Die Erinnerung brannte wie Säure. Er hatte es sogar gewagt, sie zu Boden zu werfen. Der Abdruck von Rasalas' Huf auf 
ihrer Brust schmerzte immer noch, aber das war nichts gegen ihre Verbitterung. Unter Zwang weiterzumachen hatte sich angefühlt, als hätte er gesiegt und sie verloren.

Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er sie gebeten hätte. »Bitte, kannst du Sarais Seele einfangen?« Oder besser noch, wenn er darauf vertraut hätte, dass sie es auf jeden Fall tun würde. Sicher wäre es trotzdem kein Kaffeekränzchen geworden, aber würde Sarai jetzt eingefroren in der Luft hängen? Vermutlich nicht.

Lazlo kannte sie nicht gut genug, um das zu wissen, von den anderen hätte sie es jedoch erwartet. Und dennoch verstand nur Ellen die Große, was in diesem Moment zu tun war. »Einen Schritt nach dem anderen«, sagte sie, »und bloß nichts überstürzen. Also sag du uns, Herzchen: Was ist jetzt der nächste Schritt?«

Sie befahl nicht, sondern überließ Minya die Führung und die freie Wahl. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Das prickelnde Gefühl, das sie für Zorn hielt, war in Wahrheit natürlich Angst, aber das wusste Minya nicht. Sie glaubte fest an ihre Wut, immer nur Wut. Das Gefühl hatte sich geschickt kostümiert, denn Angst war eine Schwäche, und Minya hatte sich geschworen, nie wieder schwach zu sein.

Sie hätte antworten können, der nächste Schritt sei natürlich, Eril-Fane zu töten. Genau das erwarteten alle. Sie sah es ihren argwöhnischen Mienen an. Aber Minya sah noch etwas Anderes, nämlich erwachenden Widerstand. Die anderen hatten zum ersten Mal gewagt, ihre Stimmen gegen sie zu erheben, und der Geschmack lag ihnen noch immer auf der Zunge. Es wäre töricht gewesen, sie weiter in diese Richtung zu drängen. Und Minya war alles andere als töricht. Im Leben wie auf dem Zwingerbrett trafen direkte Attacken immer auf den 
größten Widerstand. Deshalb war es besser, über Umwege anzugreifen und den Gegner in falscher Sicherheit zu wiegen, bis er begann, sich Blößen zu geben. Aus diesem Grund trat Minya einen Schritt zurück und zwang sich, ruhiger zu werden.

»Als Nächstes«, sagte sie, »sollten wir uns um Sarai kümmern.«

Mit diesen Worten ließ sie Sarai los – nicht ihre Seele, nur ihre körperliche Substanz. Minya hatte gezeigt, wozu sie fähig war, und brauchte keine billigen Tricks mehr.

Sarai wurde so abrupt freigegeben, dass sie zu Boden stürzte und auf die Knie fiel. All die endlosen Momente, die sie steif und wie gelähmt festgehalten worden war, hatte sie dagegen angekämpft und mit ganzer Kraft nach einer Schwachstelle gesucht. Aber es gab keine. Minya besaß absolute Macht über sie. Endlich befreit, begann sie vor Erschöpfung am ganzen Körper zu zittern.

Lazlo stürmte zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen, und mit seiner rauen Stimme flüsterte er: »Alles ist gut. Wir finden einen Weg, dich zu retten, Sarai. Glaub mir. Wir werden dich retten.
«

Sie gab keine Antwort, sondern lehnte sich nur völlig ausgelaugt an ihn. Im Stillen dachte sie: Wie denn?


Auch die anderen – natürlich abgesehen von Minya – drängten sich um sie, streichelten über ihre Arme und ihre Haare, fragten besorgt, wie es ihr ging, und warfen scheue Blicke auf Lazlo. Immerhin war er der erste Fremde, der sich jemals lebend in ihrer Mitte befunden hatte.

Dann drehte sich Sparrow mit bewölktem Gesicht zu Minya um und fragte besorgt: »Was hast du damit gemeint, wir sollten uns ›um Sarai kümmern‹?«

»Oh«, sagte Minya und setzte eine bedauernde Miene auf. »
Wie du mir freundlicherweise mitgeteilt hast, ist Sarai tot.« Sie machte eine flatternde Handbewegung in Richtung des Leichnams. »Wir können das da nicht einfach rumliegen lassen, oder? Also müssen wir es wohl verbrennen.«
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Stechen und Ziehen


Verbrennen.

Der Gedanke war schockierender, als er hätte sein sollen. Die Erdschicht im Garten war zu flach für ein Begräbnis, und Minya hatte natürlich recht: Man konnte einen Leichnam nicht einfach herumliegen lassen. Aber trotzdem war keiner von ihnen ganz bereit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Das alles war zu schrecklich, der tote Körper zu real und zu ... nun ja, zu sehr Sarai.


»Nein«, wehrte sich Lazlo. Sein Gesicht war aschfahl. Ihm war es immer noch nicht gelungen, die beiden Sarais in Gedanken zu trennen. »Wir ... wir haben ihren Körper und ihre Seele. Können wir das beides nicht irgendwie ... 
zusammensetzen?«

Minya hob die Augenbrauen. »Zusammensetzen?«, wiederholte sie spöttisch. »Du meinst, so wie ein aufgeschlagenes Ei, damit das Küken doch noch schlüpft?«

Ellen die Große legte ihr zurechtweisend eine Hand auf die Schulter und erklärte Lazlo sehr sanft: »Leider funktioniert die Gabe so nicht. Es tut mir leid.«

Sarai wusste, dass ihr Körper nicht zu retten war. Ihre Herzen waren durchbohrt, ihr Rückgrat gebrochen. Trotzdem klammerte sie sich ebenfalls an die Hoffnung auf ein Wunder. »Bestimmt gibt es Götterbrut, die heilen kann? Oder Tote wieder zum Leben erwecken?«, fragte sie und dachte an die Unmenge magischer Kinder, die über die Jahre hinweg in der Zitadelle geboren worden und verschwunden waren.

»In der Tat«, sagte die Amme, »und die Götter mögen sie beschützen. Aber sie nützen uns nun wenig, wo immer sie sein mögen. Es tut mir leid, Liebes. Minya hat recht.«

»Aber verbrennen –«, sagte Ruby mit unterdrückter Panik, schließlich würde sie das Feuer entfachen müssen. »Das ist so ... endgültig.«

»Der Tod ist
 endgültig«, sagte Ellen die Kleine. Sie war unauffälliger als Ellen die Große und wirkte weniger wie eine Naturgewalt. Dennoch war sie immer eine stete Präsenz im Leben der Götterbrut gewesen. Eine süße Stimme und ruhige Hände. Als Kinder hatte sie ihnen Wiegenlieder aus Weep vorgesungen. Nun sagte sie: »Am besten bringen wir es schnell hinter uns. So etwas wird nicht einfacher, wenn man es herauszögert.«

Das mussten die Ellens wohl am besten wissen. Schließlich hatten sie sich nach ihrer Ermordung um die eigenen Leichen kümmern müssen. Sie hatten einen Scheiterhaufen errichtet und ihre Körper zusammen mit den ganzen Göttern und 
Babys verbrannt, die ebenfalls an diesem dunklen Tag gestorben waren.

Sparrow kniete abrupt neben Sarais Leichnam nieder, fast als würden ihre Beine nachgeben. Sie fühlte den Drang, ihre Hände auf den Körper zu legen, als würde ihre Gabe sie dazu zwingen. Schließlich brachte sie Dinge zum Wachsen, auch wenn sie keine Heilerin war. Sie war die Orchideenfee, und in Pflanzen konnte sie noch den geringsten, pulsierenden Hauch von Leben spüren. Ihre Hände ließen Blüten selbst aus vertrockneten Zweigen sprießen, die für alle anderen abgestorben wirkten. Falls in Sarai noch ein Nachklang von Leben steckte, würde sie es bestimmt wissen. Ihre Hände zitterten, als Sparrow sie auf die blutbefleckte blaue Haut legte und dort ruhen ließ. Sie schloss die Augen und lauschte. Zumindest fühlte es sich so an, auch wenn der Sinn, den sie aktivierte, ein anderer war. Er ähnelte Minyas Talent, die vorbeischwebende Seelen in der Luft spüren konnte.

Doch während Minya Sarais Geist wahrgenommen und an sich gebunden hatte, fühlte Sparrow nur ein schreckliches hallendes Nichts.

Hastig zog sie die Hände wieder fort. Ihre Finger zitterten. Sie hatte noch nie einen toten Körper berührt und hoffte, dass sie die Erfahrung in Zukunft nicht wiederholen musste. Da war bloß eine entsetzliche Leere. Sie weinte um alles, was dieser Körper niemals fühlen oder tun würde. Ihre Tränen folgten den salzigen Pfaden, die so viele andere in dieser Nacht hinterlassen hatten.

Sparrow weinen zu sehen, machte den anderen deutlich, dass der Abschied endgültig war. Lazlo spürte ein Stechen hinter den Augen und ein Ziehen in den Herzen, und Sarai ging es ebenso, auch wenn ihr bewusst war, dass weder ihre Augen 
noch ihre Herzen und somit auch das Stechen und Ziehen nicht real waren.

Ruby schluchzte und vergrub ihr Gesicht an Ferals Brust. Er streichelte mit einer Hand ihr wildes dunkles Haar und schmiegte sich an sie, während seine Schultern still bebten.

Auch die beiden Ellens weinten.

Nur Minyas Augen blieben trocken.

Lazlo erhaschte als Einziger den Moment, als sie auf den Leichnam zwischen den Blumen blickte und für den Bruchteil einer Sekunde tatsächlich wie ein Kind aussah. Ihr Gesicht zeigte nicht länger brennenden Triumph. Minyas Ausdruck wirkte ... verloren, als könnte sie kaum begreifen, was sie vor sich sah. Dann bemerkte sie Lazlos Aufmerksamkeit, und der Moment war vorbei. Als ihr Blick seinen traf, stand darin nur noch trotzige Herausforderung.

»Macht hier sauber«, befahl sie den anderen mit einem Handwedeln, als wäre der Leichnam ein Haufen Dreck, der weggeputzt gehörte. »Verabschiedet euch oder was ihr sonst braucht. Wenn ihr fertig seid, reden wir über Weep.« Sie wandte sich ab. Es war klar, dass sie ohne ein weiteres Wort davonmarschieren wollte, aber sie wurde von den Arkadenbögen gebremst, die Lazlo zum Schutz gegen die Geisterarmee versperrt hatte. »Du«, kommandierte sie, ohne sich umzuschauen, »öffne die Türen.«

Lazlo gehorchte. Genauso, wie er sie geschlossen hatte, ließ er sie wieder aufschmelzen. Zum ersten Mal benutzte er seine Gabe in einem Moment der Ruhe. Alles davor war in so verzweifelter Eile geschehen, dass er es nur verschwommen wahrgenommen hatte. Er staunte selbst, wie leicht es ihm fiel. Das Mesarthium reagierte auf seinen kleinsten Gedankenbefehl, und ein Kitzel der Erregung durchlief ihn
.


Ich habe Macht
, dachte er überrascht.

Durch die neu geformten Bögen des Säulengangs sah er die wartende Geisterarmee und fürchtete kurz, Minya würde ihre Attacke wiederholen. Aber das tat sie nicht. Sie marschierte einfach nur davon.

In seinen Herzen hatte er Krieg statt Frieden gewählt, Krieg gegen dieses erbarmungslose, dunkle Kind. Aber Lazlo war nicht für den Kampf geschaffen, und seine Herzen besaßen wenig Talent zum Hassen. Während er Minya gehen sah, so schmächtig und allein, überkam ihn ein erschütternder Moment der Klarheit. Vielleicht war Minya wirklich nur eine blutgierige Wilde, jenseits aller Hoffnung, innerlich zu zerbrochen, um jemals geheilt zu werden. Aber damit es ihnen gelingen konnte, Weep und Sarai zu retten ... mussten sie zuerst Minya aus dem Abgrund ziehen.
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Monster


Minya schob sich ruppig durch die Ansammlung ihrer Geister. Sie hätte die Menge mit ihrer Gabe beiseite bewegen können, um sich einen Weg zu bahnen, aber in diesem Moment wollte sie lieber grob zu ihnen sein. »Zurück auf eure Posten«, befahl sie harsch, und die Geister hasteten davon, um ihre früheren Positionen überall in der Zitadelle einzunehmen.

Natürlich hätte sie den Befehl nicht laut aussprechen müssen. Die Geister wurden nicht durch ihre Worte gelenkt. Minyas Wille war so erdrückend, dass sie jeden der Toten wie eine Spielfigur umherschieben konnte. Aber es fühlte sich gut an, wenn man ihr aufs kleinste Wort gehorchte. Durch Minyas Kopf huschte der Gedanke, wie einfach alles sein könnte, wenn hier jeder 
tot und ihr untertan wäre.

Vom Säulengang aus waren es nur ein paar Ecken und kurze Flure bis zu der Tür, die sie ansteuerte. Oder genauer gesagt, zu dem übermannsgroßen Spalt, der früher einmal eine Tür gewesen war, bevor er durch Skathis' Tod mitten im Schließen eingefroren wurde. Sie konnte sich gerade eben hindurchquetschen. Dazu musste sie, wie unzählige Male zuvor, den Kopf von Seite zu Seite drehen und dachte währenddessen unweigerlich, dass das Ganze ohne Ohren einfacher gewesen wäre. Wie so vieles: Endlich hätte sie sich nicht mehr das scheinheilige, schwächliche Gerede der anderen anhören müssen, ihr Gebettel um Mitleid, ihre Widerworte.

Sobald ihr Kopf hindurch war, schob sie die Schulter hinterher. Normalerweise wäre der Rest ihres Körpers nun problemlos gefolgt, aber ihre Brust war von ihrer wütenden Schnappatmung zu aufgebläht. Erst musste sie bewusst die Luft ausstoßen, dann konnte sie sich durch den Türspalt zwängen. Es tat weh – besonders an der Stelle, wo Rasalas' Huf sie niedergehalten hatte – aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu ihrem brodelnden Zorn.

Kaum hatte sie das Innere erreicht – das kreisrunde Herz der Zitadelle
, ihren Zufluchtsort –, da stieß sie den gellenden Schrei aus, den sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte. Er wurde dem Kern ihres Selbst entrissen, brannte ihre Kehle empor und füllte ihren Kopf mit einem Klanggetose, als würde die Apokalypse aus ihr hervorbrechen. Doch das Geräusch, das tatsächlich über ihre Lippen kam, wirkte im fremdartigen Rund der Kammer erstickt und kümmerlich. Es entsprach nicht ansatzweise dem, was sie in ihrem Kopf hörte. Das Herz der Zitadelle schluckte jedes Geräusch, und als Minya schrie, schien es auch ihren Zorn zu verschlingen. Sie konnte gar nicht lange genug schreien, um alles herauszulassen. Ihre Stimme 
würde absterben, bevor ihr die Wut ausging. Minyas Kehle mochte bersten und sie selbst unter dem Druck zerspringen, zerfasern wie mottenzerfressene Seide, doch aus dem kleinen Häufchen Lumpen würde immer noch ein nie endender Schrei tönen.

Schließlich brach sie hustend ab. Ihre Kehle fühlte sich roh und wund an. Die Apokalypse brodelte weiter in ihr, aber so war es immer. Immer.


Sie sank auf dem schmalen Laufsteg zusammen, der den Raum auf mittlerer Höhe umkreiste. Der Zweck dieses mysteriösen Ortes gab ihr immer noch Rätsel auf. Sie befand sich im Inneren einer riesenhaften Kugel aus glattem Mesarthium, die eine kleinere, genau in der Mitte schwebende Kugel umschloss. Über und unter dem Laufsteg befanden sich fünfzehn Meter Luft. An den Wänden saßen zwei riesenhafte Wespen – geformt aus Mesarthium, wunderschön und schrecklich zugleich.

Die gähnende Leere zu Minyas Füßen war ein ungewohnter Anblick, denn jahrelang hatte sie hier ihre Armee gelagert und stetig vergrößert, eine Seele nach der anderen. Nun befanden sich die Geister draußen und hielten Wache in den Fluren, dem Garten und auf den offenen Handflächen des Erzengels. Von dort würden sie jedes Anzeichen einer Bedrohung sofort bemerken, die sich von Weep näherte.

Nur ein einziger Geist leistete ihr weiterhin Gesellschaft: Ari-El, ihr neuester Fang, abgesehen von Sarai. Er war ein Verwandter des Götterschlächters und erst kürzlich verstorben. Minya hatte ihn als Leibwächter bei sich behalten. Als sie seinem Blick begegnete, fand sie darin den gleichen Hass wie immer. Natürlich wurde sie von allen Geistern gehasst, aber bei ihm war das Gefühl am frischesten und diente ihr als Wetzstein, an dem sie ihre eigene Feindseligkeit schärfen 
konnte. Sie musste ihn nur anschauen, und schon sang es feuerhell in ihren Adern: Er hasst dich, also hasst du ihn.


Das war so einfach und fühlte sich völlig natürlich an. Eine unnatürliche Reaktion war, die Menschen nicht
 zu hassen.

»Was denn?«, fuhr sie ihn an, als sie in seinem Blick einen Schimmer von Genugtuung zu entdecken glaubte. »Wenn du denkst, die anderen haben mich geschlagen, liegst du falsch. Ich habe ihnen nur eine Atempause erlaubt. Um die Leiche zu verbrennen.«

Sie gab seine Stimme frei, damit er sie beleidigen und sie ihn bestrafen konnte, aber er sagte nur trocken: »Ihr seid die Barmherzigkeit in Person, Gebieterin.«

Minya verzog das Gesicht und drehte ihn um, sodass er die Tür anstarren musste. Sie wollte jetzt nicht beobachtet werden. »Bilde dir bloß nicht ein, deine Stadt sei in Sicherheit«, murmelte sie, und obwohl er antworten konnte, verzichtete er darauf.

Das kleine Mädchen ließ die Füße über den Rand des Laufstegs baumeln. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Die Minuten zogen sich zäh dahin, bis sie endlich einen Zustand der Stille erreichte, der sich kurz darauf in etwas Anderes verwandelte.

Eine leblos Leere.

Ihrer Familie war nicht klar, dass Minya fast nie schlief. Sie war dazu fähig und gab dem Drang aus reinem Überlebensinstinkt nach, sobald sie begann, sich selbst wie ein Geist zu fühlen. Aber die tiefe Art von Bewusstlosigkeit, die echter Schlaf verlangte, war ihr zu bedenklich. Sobald sie einschlummerte, konnte sie die gefangenen Seelen nicht mehr kontrollieren. Sie konnte nur generelle Befehle hinterlassen, denen die Geister gehorchen mussten, bis Minya sie zurücknahm. 
Stattdessen überließ sie sich lieber einem anderen Zustand, nämlich diesem hier: Ihr Wachbewusstsein verflachte sich wie ein Fluss, der breit und ruhig wird, nachdem er eine Schlucht passiert hat. So konnte sie sich treiben lassen und Ruhe finden, ohne sich der dunklen Verlockung echten Tiefschlafs hingeben zu müssen.

Minya hatte nie von den Leviathanen gehört. Von Lazlo hätte sie erfahren können, dass man im Westen, wo das Meer so blau war wie die Augen von Neugeborenen, monströse Seeungeheuer einfing, solange diese noch jung waren. Die Tiere wurden an riesigen Schwimmpontons angeleint, damit sie nicht in die Freiheit abtauchen konnten. Ihr ganzes Leben lang mussten sie als Schiffe dienen, zuweilen Hunderte von Jahren, und konnten nie in die Tiefe davonschwimmen und verschwinden.

Genauso war Minyas Bewusstsein. Sie selbst sorgte dafür, dass es an der Oberfläche gefangen blieb und erlaubte ihm äußerst selten, in eine Tiefe abzutauchen, deren Wildnis ihr unbekannt und fremd war.

Minya zog es vor, im Flachen zu bleiben, wo sie auf alles reagieren und die Zügel in der Hand behalten konnte. Ihre Augen standen blicklos offen. Sie wirkte wie eine leere Hülle – nur, dass sie sich die ganze Zeit vor und zurück wiegte. Die Bewegung war kaum merklich, ein leichtes Zucken ihrer dünnen, gekrümmten Schultern. Ihre Lippen bewegten sich ebenfalls und formten stumm immer dieselben Worte, während sie dieselben Erinnerungen durchlebte und dieselben Schreie durch ihren Kopf hallten.

Für immer und ewig: die Kinder. Jedes Gesicht war als Doppelbild in ihr Bewusstsein eingebrannt: einmal lebendig und schreckensstarr, dann tot mit glasigen Augen. Und sie war daran schuld, hatte versagt und die Kinder nicht gerettet
.


Mehr konnte ich nicht tragen,
 formten ihre Lippen immer wieder, während ihr Körper sich vor und zurück wiegte. Bloß vier von über dreißig. Sie hatte nicht bewusst gewählt, einfach nur die Kinder gepackt und mitgeschleift, die sich am nächsten in Reichweite befanden. Den Rest hatte sie später holen wollen.

Aber bevor sie zurückkommen konnte, hatten die Todesschreie eingesetzt.

Die Hände in ihrem Schoß ballten sich zu losen Fäusten, und ihre Finger bewegten sich unaufhörlich, verschmierten unsichtbare, glitschige Feuchtigkeit auf ihren Handflächen. Sie erinnerte sich daran, wie der Schweiß es ihr fast unmöglich gemacht hatte, zwei zappelnde Kleinkinder mitzuziehen. Die beiden Babys, Ruby und Sparrow, hatte sie sich unter den Arm klemmen können, aber Sarai und Feral waren schon älter gewesen und hatten sich geweigert, ihr zu folgen. Sie hatte fest zupacken müssen, damit die kleinen Finger ihr nicht aus der Hand rutschten. Der Griff hatte ihnen wehgetan, und die beiden hatten geweint. »Jetzt kommt schon«, hatte sie gezischt und an ihren Händen gezerrt. »Oder wollt ihr auch sterben? Wollt ihr das?«


Die Leichen der Ellens hatten im Weg gelegen. Die Kinder waren zu klein gewesen, um einen Schritt über die Körper hinwegzumachen. Sie hatten krabbeln müssen und sich dabei in den blutigen Schürzen der Ammen verheddert. Dann waren sie durch die Geister der Ellens gestolpert. Natürlich hatten sie die Schemen nicht sehen können. Nur Minya besaß diese Gabe, und sie hatte sich geweigert, hinzuschauen.

An all das erinnerten sich die anderen nicht mehr. Sie waren zu klein gewesen. Der ganze Tag, schwitzig, blutig, durchtränkt von Schreien, war aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Glü
ck gehabt. Minya würde nie loslassen können. Andere Gedanken mochten sich zuweilen in den Vordergrund schieben und die Erinnerung eine Zeit lang verdecken, aber dann verdunsteten sie wie Nebel, und da waren die Bilder wieder, so scharf und deutlich wie am Tag, als es geschehen war.

In den fünfzehn Jahren seit dem Massaker hatte Minya keinen toten Körper mehr gesehen. Doch als sie nun den Säuglingstrakt ihrer Erinnerung betrat, fand sie nicht nur die Leichen der Ellens auf dem Boden. Sarai lag daneben. Ein Farbkontrast aus Rosarot und Zimt und Blau, ein zerbrochenes Ding, und als Minya darüber hinwegsteigen wollte, sprangen die toten Augen auf. »Monster«, zischte der Leichnam. Das Wort hallte nach.

»Monster«, sagte der Mund von Ellen der Großen.

»Monster«, stimmte Ellen die Kleine zu.

Und die Todesschreie der Wiegenkinder verzerrten sich zu Worten, bis allesamt gellend riefen: »Monster!«
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Irrlicht


Draußen im Garten reparierte Lazlo die Metallwand, die er wie eine Welle auf Minyas Geister gegossen hatte. Die gefangenen Waffen fielen befreit zu Boden, die Blockade löste sich auf, und das Mesarthium strömte aufwärts, um wieder den glatten Engelstorso mit elegant gebogenen Schlüsselbeinen und ausmodelliertem Hals zu ergeben.

Das alles dauerte nur einen Moment. Dann wandte er sich Sarai zu. Er konnte immer noch kaum fassen, dass sie hier im Sonnenlicht vor ihm stand. Ihre zimtfarbenen Haare fielen in vollen Wellen über die blauen Schultern, ihr herzförmiges Gesicht mit dem zierlichen Kinn besaß die gleichen weichen Wangen und vollen Lippen wie früher. Doch ihre Brauen waren besorgt gekräuselt, und in ihren Augen stand widerwillige 
Entschlossenheit. »Du musst mich verlassen«, sagte sie bedrückt.

Lazlo glaubte sich verhört zu haben. »Was?«

»Verstehst du nicht? Du musst von hier fort, damit Minya dich nicht für ihre Zwecke benutzen kann.«

Eigentlich lag ihr nichts ferner als diese Worte. Wie durch ein Wunder war er hier.
 Sie wollte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben und seinen Sandelholzduft einatmen, aber wann hätte sie je bekommen, was sie sich wünschte? Jetzt stand zu viel auf dem Spiel. Sie musste sich zusammennehmen.

»Fort?«, wiederholte er verwirrt, mit verlorenem Blick. »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.«

»Aber ich kann
 nicht weg. Schließlich bin ich an Minya gefesselt. Für dich ist das Risiko zu groß, das musst du doch einsehen. Sie wird nicht aufgeben. Das tut sie nie. Ich glaube, sie ist gar nicht dazu fähig.«

Lazlo schluckte sichtbar. Der Gedanke, Sarai zu verlassen, schnürte ihm die Kehle zu. »Ich gehöre hierher«, sagte er und fühlte in jeder Faser seines Wesens, wie sehr das stimmte. Er gehörte zu Sarai, die er liebte, zu anderen Seinesgleichen, und er gehörte auch zu dem Metall. Das Mesarthium hatte seinen Sinnen eine neue Dimension gegeben. Es hatte etwas in ihm erweckt, wovon er vorher nichts geahnt hatte, so real wie Sehen und Fühlen. Nun war es ein Teil von ihm. Falls er die Zitadelle verließ, würde er nicht nur Sarai verlieren, sondern auch ein Bruchstück von sich selbst.

»Wenn du hierbleibst«, sagte Sarai, »wird sie einen Weg finden, dich zu brechen.«

»Ich breche nicht so leicht.«

Sarai wollte ihm glauben. Sie hatte es gründlich satt, tapfer zu sein. Also sagte sie bloß: »Auch dann nicht, wenn 
sie mich dem Jenseits überlässt? Versprich mir, dass du Minya nicht nach Weep bringst. Egal, was passiert.«

»Ehrenwort«, sagte Lazlo. Doch stillschweigend gab er sich selbst ein weiteres Versprechen: Er würde Sarai nicht noch einmal im Stich lassen. Egal, was passierte.
 Und falls die beiden Versprechen in Konflikt gerieten? Nun, dann würde er einen Ausweg finden. Was blieb ihm auch anderes übrig? »Wir werden das durchstehen«, versicherte er ihr. »Gemeinsam.«

Er griff einladend nach ihr, und Sarai gab jeden Rest von Widerstand auf.

Die anderen schauten fasziniert zu, wie sie unter seinen Händen zu Wachs wurde und sich an ihn schmiegte, wie er sie sanft und sicher hielt. Beide hatten die Augen geschlossen, lehnten die Stirnen aneinander und atmeten die gehauchten Worte des anderen ein. Der Moment wirkte intimer als jeder Kuss. Die Selbstverständlichkeit, mit der Lazlo sie an sich zog und Sarai sich in seine Arme gleiten ließ, machte für die Zuschauer überdeutlich, dass diese Umarmung nicht die erste war. Aber wann
 hatten sie dazu Gelegenheit gehabt? Und wie hatte Sarai ein solches Geheimnis vor ihrer Familie verbergen können? Sie hatte einen Geliebten
 und nie ein Wort davon erzählt!

»Ich will ja nicht stören«, sagte Ruby. Ihre Stimme klang absichtlich aufgekratzt und penetrant. »Eigentlich sollte ich das längst wissen, aber ... wer bist
 du?«

Sarai und Lazlo fuhren aufgeschreckt herum. »Oh«, sagte Sarai und biss sich auf die Lippe. »Ja, stimmt. Also, das hier ist Lazlo. Und Lazlo, darf ich dir Ruby, Feral und Sparrow vorstellen?« Sie zeigte der Reihe nach auf ihre Familie. »Ellen die Große, Ellen die Kleine.«

»Es freut mich sehr«, sagte Lazlo ernst 
und richtete seine grauen Träumeraugen nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich habe schon viel von euch gehört.«

»Ach, wirklich?«, sagte Feral und warf einen schrägen Blick auf Sarai. »Wir können nämlich nicht das Gleiche behaupten.«

»Von dir haben wir kein Wort gehört«, ergänzte Ruby taktlos wie immer.

Sarai spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, aber nicht für lange. Sie hob das Kinn und sagte: »Ihr hättet mich ja besuchen können, als ich ohne Essen und Trinken in meinem Zimmer eingesperrt war. Dann hätte ich euch vielleicht von ihm erzählt.«

»Nicht doch«, ging Ellen die Große dazwischen. »Ist das hier der Moment für Zankereien?« Sie hielt Lazlo ihre Hand entgegen, die er bereitwillig ergriff. »Mir ist es ebenfalls eine Freude, junger Mann. Willkommen auf der Zitadelle. Oder vielleicht sollte ich sagen ...« Sie neigte den Kopf schräg und musterte ihn. »Willkommen zurück?
«

»Gut ausgedrückt«, stimmte Ellen die Kleine zu.

Alle starrten die beiden Ammen verblüfft an, Lazlo am meisten. »Soll das heißen, ihr kennt mich?«

»Könnte schon sein«, gab Ellen die Große zur Antwort. »Allerdings hast du dich ein bisschen verändert, seit wir uns zum letzten Mal begegnet sind. Wickelkinder sehen alle ziemlich gleich aus.«

»Was soll das heißen?«, fragte Sarai. »Ist Lazlo etwa hier geboren worden?«

»Ganz sicher bin ich mir nicht.« Sie runzelte gedankenvoll die Stirn und warf der anderen Amme einen fragenden Blick zu. »Jedenfalls gab es da einen kleinen Jungen, der –»

Den Rest bekamen sie nicht zu hören, weil 
plötzlich ein gellender Schrei die Luft durchschnitt. Alle zuckten zusammen und schauten zum Himmel.

Die helle Stimme hatte geklungen wie das Klagen einer Frau, aber sie stammte von einem Vogel. Natürlich von keinem gewöhnlichen, sondern dem riesenhaften weißen Greif, den sie Irrlicht nannten, weil er die Angewohnheit hatte, sich wie ein Phantom in Luft aufzulösen. Ein Geist war er nicht, soviel war sicher, sonst hätte Minya schließlich Macht über ihn gehabt. Solange sie alle denken konnten, war der Riesenadler gekommen und gegangen, wie es ihm passte, zog seine Kreise über der Zitadelle und beobachtete sie aus der Ferne. In all den Jahren war er stumm geblieben. Jetzt nicht mehr.

Irrlicht kreiste näher als jemals zuvor. Zum ersten Mal konnten sie die Augen erkennen, die wie schwarze Juwelen glänzten. Der scharfe Hakenschnabel öffnete sich zu einem weiteren Schrei, dann landete Irrlicht flatternd auf dem Ast eines Pflaumenbaums am Gartenrand. Der schlanke Zweig bog sich unter dem Gewicht, ein paar Früchte wurden abgeschüttelt und plumpsten auf die Stadt hinunter, die sich tief unter ihnen ausbreitete.

Ein weiterer Schrei ertönte. Irrlicht hatte den Hals gereckt und starrte sie mit durchdringenden Augen an. Alle standen wie gebannt da und blickten zu dem Vogel hoch.

Lazlos Herzen begannen zu rasen. Schon als er den Greif zum ersten Mal gesehen hatte, durch ein Bibliotheksfenster in Zosma, hatte er eine unerklärliche Resonanz gefühlt, eine innere Verwandtschaft. Eine gespannte Erregung hatte ihn damals ergriffen, als würde in seinem Leben eine Seite umgeblättert und eine ganz neue Geschichte aufgeschlagen. In jenem Moment, noch bevor er die Tizerkan und den Götterschlächter zu Gesicht bekam, hatten sein geduldiges Warten und 
das Grau seiner Tage ein plötzliches Ende gefunden, und er war stürmisch, gewaltsam, Hals über Kopf in die Zukunft befördert worden. In diese
 Zukunft. Das alles hatte nicht erst angefangen, als fremde Krieger auf Spektralen in den Hof geritten kamen und die ganze Bibliothek in Aufruhr versetzen. Nein, es hatte begonnen, als er aus dem Fenster schaute und einen riesigen weißen Vogel im Aufwind schweben sah.

Damals hatte er keine Erklärung für das Gefühl gehabt, für die seltsame innere Verbindung, denn er hatte nicht gewusst, was er war. Das hatte sich nun geändert. Als er den Vogel aus nächster Nähe sah, regten sich Erinnerungen in der Tiefe seines Bewusstseins. Vage, kaum greifbar ... er war nur ein Wickelkind gewesen ... wie konnte es möglich sein ... war das alles tatsächlich passiert?

Falls sein Verdacht stimmte, hatte dieser Vogel ihn nach Zosma getragen.

Warum?

Irrlicht schwang sich von dem Ast und ließ sich mit einem letzten Schrei in die Tiefe fallen. Alle rannten zur Balustrade und schauten hinüber, sahen den Vogel in einer kreiselnden Spirale hinabgleiten, bis er nur noch ein kleiner Fetzen Weiß vor den Dächern der Stadt war.

»Tja«, sagte Sarai, »das war neu.«

»Ach ja? Wieso?«, wollte Lazlo wissen.

»Etwas Ähnliches hat der Vogel bisher nie getan. Irrlicht ist immer stumm geblieben und hat sich nicht genähert.«

»Glaubt ihr, er wollte uns etwas mitteilen?«, überlegte Sparrow.

»Und was sollte das sein?«, fragte Ruby. Ihr fiel beim besten Willen nichts ein.

Lazlo ebenso wenig, und doch ließ die seltsame innere 
Verbindung zu dem Vogel ihn glauben, dass Sparrow recht hatte. Falls seine Erinnerungen stimmten, hatte Irrlicht den Verlauf seines ganzen Lebens geändert. Was für ein Geschöpf war dieser Greif? Lazlo hätte die Frage gerne laut gestellt, doch genau in diesem Moment zeigte Feral über die Balustrade nach unten auf die Stadt. »Schaut doch«, sagte er, und Irrlicht war mit einem Schlag vergessen.

Denn in Weep ging etwas Dramatisches vor sich.


[image: empty]
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Blutende Straßen


Der Vogel driftete dicht über der Stadt dahin.

Sein Schatten jagte unter ihm entlang – ein perfektes Pas-de-deux –, huschte flackernd über Hausdächer, die zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren von der Sonne beschienen wurden. Die goldenen Kuppeln strahlten im Morgenlicht. Innerhalb einer Nacht hatte sich die Stadtlandschaft radikal verändert. Wo vorher vier massige Anker gestanden hatten, gab es jetzt nur noch drei. An der Leerstelle befand sich stattdessen ein deformierter Metallklumpen und ein riesiger, zerklüfteter Krater, flankiert von verkohlten Ruinen.

Zerschmolzenes Mesarthium, gefaltete Engelsflügel, ein neuer blauhäutiger Gott in der Zitadelle. Das alles hatte etwas zu bedeuten,
 und die Erregung des Vogels wuchs. Er hatte 
schon so lange gewartet. Irrlicht stieß einen letzten Schrei aus, dann verschwand er und nahm seinen Schatten mit.

Durch die Straßen pulsierten Ströme von Menschen. Das Wegenetz der Stadt glich übervollen Arterien, die Blut und Geist vergossen. Weep blutete Einwohner, und ihre Masse überschwemmte das umliegende Land. Hunderttausend Seelen, die alle nur eines wollten: fort. Sie stauten sich in den engen Gassen, zusammengepresst wie eingelegte Fische – wenn Fische denn fluchen und mit den Ellbogen stoßen könnten. Panisches Stimmengewirr überzog die Stadt mit einem dumpfen Surren. Die Leute schoben Handkarren, auf denen sich Besitztümer häuften. Großmütter thronten obenauf wie altersmüde Königinnen. Käfighühner flatterten wild mit den Flügeln. Kinder ritten auf den Schultern ihrer Eltern, Babys hingen huckepack auf ihren Rücken, und Hunde drängten sich dicht an ihre Familien, die Schwänze zwischen den Beinen. Was die Hauskatzen betraf, so blieben sie, wo sie waren. Weep gehörte nun ihnen.

Die Einwohner flohen vor den Schrecken und Enthüllungen der letzten Nacht.

Götterbrut.

Das verfluchte Wort wurde hunderttausend Mal hervorgespuckt, gezischt, geklagt, während die Stadt mit jedem Herzschlag mehr von ihrer Bevölkerung hinauspumpte. Ein aufgewühlter, verängstigter Menschenstrom strebte dem Osttor entgegen.

Berittene Tizerkan begleiteten die Menge, um den Frieden zu wahren. Eine geordnete Evakuierung wäre besser gewesen, ein Stadtviertel nach dem anderen. Doch man konnte den Leuten nicht zumuten, zu Hause zu warten, bis sie an der Reihe waren. Gewiss wären Krawalle ausgebrochen. Deshalb 
versuchten die Tizerkan gar nicht erst, sie aufzuhalten. Sie sorgten nur dafür, dass die Menschen sich nicht in panischer Eile gegenseitig niedertrampelten. Die Kriegerinnen und Krieger waren gut ausgebildet und verbargen ihre eigene Furcht, obwohl sich die meisten am liebsten eingereiht hätten, um ebenfalls aus Weep zu fliehen.

Mitten im Gewühl befanden sich auch die Fremdländer, die zur Gesandtschaft des Götterschlächters gehörten. Die meisten Faranji hockten in Kutschen und steckten in dem quälend langsamen Exodus fest. Sie hämmerten mit Fäusten und Gehstöcken gegen die Decken, um ihre Fahrer zur Eile anzutreiben. Aber die Kutscher zuckten nur mit den Schultern und zeigten auf das Gedränge aus Menschenleibern, Karren, Mastschweinen und sogar einem Himmelbett auf Rädern, das von einem grobschlächtigen Ziegenbock gezogen wurde. So behielten sie ihr Schneckentempo bei und krochen unendlich langsam auf das Osttor zu.

In einem anderen Teil der Stadt dagegen herrschte Totenstille. Nämlich dort, wo sich der geschmolzene Anker befand und gestern Nacht die Hölle losgebrochen war.

Inzwischen waren die Feuer heruntergebrannt. Die Staubwolken hatten sich gelegt und bedeckten grau den Schutt der Explosion. Am Rand des Kraters stand ein junger Mann mit goldenen Haaren, der dem Rauschen des unterirdischen Flusses lauschte: Thyon Nero, der Alchemist. Nur zu deutlich erinnerte er sich an das Donnern und Tosen, als das Wasser fast durch die Erdschichten gebrochen wäre. Seine Augen folgten den verzweigten Linien aus blauem Metall, die in der Sonne glitzerten, bis sie im Boden verschwanden. Irgendwie war es Strange gelungen, das bröckelnde Fundament aus Gestein zusammenzuhalten und abzustü
tzen.

Thyon hatte das Gefühl, als würde seine ganze Weltsicht gewaltsam umgeformt. Sein Denken schien abwechselnd zu schrumpfen und sich auszudehnen – schrumpfen und dehnen, schrumpfen und dehnen –, um zu erproben, welchen Spielraum es nun besaß. Die Grenzen seines Wissens und Verstehens hatten sich zu schnell erweitert, um mitzuhalten. Thyon fühlte sich, als wäre er von einer überraschenden Flutwelle fortgespült worden und müsste sich nun gegen wechselnde Strömungen zur Küste zurückkämpfen, nur um endlich stolpernd ein Ufer zu betreten, das von den Naturgewalten bis zur Unkenntlichkeit verformt worden war. Auch sein Verstand war verwüstet und glich der Stadtlandschaft um ihn herum. Ein ganzes Viertel voller Pracht und Prunk war niedergerissen worden, und nun stand er knietief in Schutt.

Was hatte sich gestern Nacht vor seinen Augen abgespielt?

Was für ein Geschöpf war Lazlo Strange?

»Oh, du
 bist noch da.«

Beim Klang der Stimme fuhr Thyon herum. Er war so in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen, dass er die näher kommenden Schritte nicht gehört hatte. Thyon verzog keine Miene, als er Calixte Dagaz vor sich sah: Kletterakrobatin, verurteilte Diebin, angebliche Meuchelmörderin und – wie er selbst – ein geehrtes Mitglied der Gesandtschaft von Eril-Fane.

»Ich hatte angenommen, du würdest mit den anderen fliehen«, sagte sie leichthin. In ihrer Stimme lag beiläufiger Spott.

»Ach, wirklich«, erwiderte Thyon gleichgültig, als wäre jedes Anheben der Stimme schon unnötige Mühe. »Das beweist nur deinen Mangel an Menschenkenntnis.«

Calixte war so zierlich, als könne sie jeder Windhauch fortwehen. Sie hatte einen geschmeidigen Körper 
mit schmalen Hüften und einer flachen Brust. Zusammen mit den kurz geschorenen Haaren, die nach ihrer Kerkerhaft erst wieder nachwachsen mussten, hätte sie jungenhaft wirken können, aber das tat sie nicht. Ihr Gesicht entsprach zwar nicht dem Schönheitsideal, das man Thyon beigebracht hatte, war aber unbestreitbar feminin. Volle Lippen, dichte Wimpern, dazu Augen schmal wie Messerklingen. Die zarten Gesichtszüge passten Thyons Meinung nach schlecht zu ihrer recht derben Sprache und dem überlauten Lachen, das sie ohne Zweifel aus dem Zirkus mitgebracht hatte, wo es das Johlen und Grölen von Schwert- und Feuerschluckern übertönen musste.

»Meine Menschenkenntnis ist ausgezeichnet«, sagte sie. »Deshalb habe ich mich nämlich mit Lazlo angefreundet, nicht mit dir.«

Obwohl der Hieb saß, schmerzte er nicht. Thyon war es gleichgültig, was Calixte von ihm hielt. »Du redest, als ob eine Freundschaft zwischen uns jemals eine Option gewesen wäre.«

Damit meinte Thyon natürlich, dass er als Erbe eines Herzogs, Patensohn einer Königin und berühmtester Alchemist seiner Zeit himmelweit über eine Zirkusgöre erhaben war, die man aus Mitleid aus dem Gefängnis geholt hatte. Aber sie drehte ihm die Worte im Mund um.

»Nein, natürlich nicht. Schließlich hast du keine Freunde. Das ist mir gleich aufgefallen. Also konnte ich mir die Mühe sparen. Andererseits habe ich mir in meinem Leben schon eine Menge Mühe gegeben, wenn jemand es wert war.«

Er warf ihr ein unechtes Lächeln zu. »Wenn ich deine Zeit nicht wert bin, warum stehst du hier und belästigst mich?«

Die Frage war durchaus berechtigt. Calixte verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Vermutlich, weil niemand sonst da ist, den ich belä
stigen kann.«

»Was ist mit deiner Liebhaberin? Anscheinend ist sie der Liaison schon überdrüssig geworden ...« Zwar mischte Thyon sich nicht in das Leben anderer Leute (was Calixte wohl meinte, wenn sie von Freundschaft sprach: sich in den banalen Dreck ziehen zu lassen, aus dem das Leben gewöhnlicher Menschen bestand), trotzdem war ihm nicht entgangen, dass sie inzwischen mit einer der Kriegerinnen verbandelt war. Die übrigen Gesandten hatten darüber getratscht wie Fischweiber und ihnen lüsterne Blicke nachgeworfen, während sie sich gleichzeitig über ›unnatürliche Handlungen‹ und Schlimmeres erbosten.

Thyon hatte festgestellt, dass der Anblick des Paares sonst niemanden in Weep auch nur mit der Wimper zucken ließ.

»Überdrüssig? Sowas passiert mir nie. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit«, stellte Calixte schlicht fest. »Tzara ist beschäftigt.« Mit einem Handwedeln wies sie in Richtung der Südstadt, wo das Chaos am größten war. Hierher, in dieses verlassene Viertel, drang der Lärm nur als ein dumpfes Brausen. »Sie verhindert gerade eine Massenpanik und ähnliche Kleinigkeiten.« Calixte sagte es leichthin, aber in ihren Mund- und Augenwinkeln verbarg sich Besorgnis. Sie sorgte sich nicht bloß um Tzara, die in Weep den Frieden wahren musste, sondern auch um die Stadt selbst, deren schlimmster Albtraum in dem verhassten Metallengel erwacht war ... und nicht zuletzt um Lazlo, der sich dort oben befand und immer noch nicht zurückgekommen war.

»Warum bleibst du in der Stadt, wenn du niemanden zum Spielen hast?«, fragte Thyon im gleichen spöttischen Tonfall wie sie. Er war verärgert, weil solche Sticheleien eigentlich unter seiner Würde waren. Genau wie Calixte selbst. Tatsächlich besaß er wenig Erfahrung im Umgang mit gewöhnlichen 
Leuten. Calixtes Ungezwungenheit und der Mangel an Respekt verwirrten ihn. Zuhause in Zosma hätte jemand wie sie nicht einmal gewagt, ihn anzusprechen, geschweige denn, ihn zu beleidigen. »Du könntest immer noch einen Platz in einer der Kutschen bekommen. Ich bin sicher, Todd wäre überglücklich, dir einen Sitz freizuräumen.«

Calixtes Augen wurden schmal, und sie grinste angriffslustig. Sie war im Kreis der Gesandten nicht gerade freundlich aufgenommen worden, und ihr Landsmann Ebliz Todd war der Schlimmste von allen gewesen. »Oh, ihn werde ich gewiss nicht mehr einholen«, sagte sie. »Wahrscheinlich war er der Erste, der aus der Stadt gerannt ist, und zwar über die Köpfe der Leute, als wären sie Trittsteine.«

Thyon musste wider Willen lächeln. Er konnte sich das Bild deutlich vorstellen.

»Ich gehe nirgendwohin«, fügte Calixte leise und überzeugt hinzu. Dann stellte sie sich neben Thyon an den Rand des Kraters und schaute genauso wissbegierig hinunter wie eben noch er selbst. »Ich will wissen, was gestern Nacht passiert ist.«

»Welchen Teil davon? Dass wir fast unter einem fliegenden Gebäude begraben wurden, oder dass eine Metallstatue zum Leben erwacht ist, oder –»

»Lazlo war blau!
«

Genau das wollte Thyon als Nächstes aufzählen, allerdings hätte er ihn Strange genannt, nicht Lazlo. Calixte hatte einen Tonfall angeschlagen – staunend, fasziniert, verwirrt –, der den leichtfertigen Anstrich ihres Gesprächs wegwischte. An diesem Thema war nichts leicht.

»In der Tat«, sagte Thyon.

Beide hatten es mit eigenen Augen gesehen. Sie hatten zugeschaut, wie er in Richtung des versinkenden Ankers gerannt 
war und ihn mit bloßen Händen abgestützt hatte, als könnte er ihn mit purer Muskelkraft aufrecht halten. Und tatsächlich war ihm das Unmögliche gelungen. Allerdings gingen beide davon aus, dass Muskeln wenig damit zu tun hatten. Hier war eine andere Kraft am Werk gewesen, die sie nicht einmal annähernd verstanden. Sie schwiegen einen Moment, von einem Mysterium vereint, das ihre gegenseitige Abneigung zumindest dämpfte.

»Aber wie?«, wollte Calixte wissen.

In den zwei Worten lag ein ganzes Universum an Fragen. Thyon hatte inzwischen keinen Zweifel daran, dass sowohl das Metall als auch die Götter einer anderen Welt entstammten, aber er war ein Alchemist und kein Mystiker, deshalb konnte er nur eines mit Sicherheit sagen. »Es liegt an dem Mesarthium«, erklärte er. »Er hat es berührt, und seine Haut hat darauf reagiert.«

Sie verengte die Augen. »Ich habe das Zeug ständig angefasst und bin nicht blau.«

»Allerdings. Ich ebenso wenig. Strange war der Einzige. Also muss es an ihm liegen.«

»Was soll das heißen? Dass er einer von denen ist? Ich meine, von den Göttern, die den Metallengel erschaffen haben?«

Strange, ein Gott? Bei all seinen Grübeleien hatte Thyon sich nicht erlaubt, diese beiden Worte zusammen zu bringen. »Absurd«, sagte er verbissen.

Calixte war völlig seiner Meinung. Allerdings aus einem anderen Grund. Thyon wehrte sich gegen die Vorstellung, Lazlo könnte göttliche Macht besitzen. Calixte sah in ihm keinen Mesarthim, weil diese Geschöpfe schlicht bösartig waren. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der weniger boshaft ist als Lazlo. 
Und das Mädchen aus der Zitadelle sah auch nicht danach aus, die Arme.«

Das Mädchen. In Thyon kochte das gleiche Gemisch aus Gefühlen empor wie bei dem Anblick gestern Abend: Lazlo Strange, der eine junge Frau an seine Brust drückte. Er hatte kaum gewusst, wie er das Bild interpretieren sollte. Dafür war es zu unerwartet und abwegig gewesen. Ausgerechnet Strange? Und eine Freundin?

Die Einzelheiten – das Mädchen hatte blaue Haut, und sie war tot
 –, waren nur allmählich zu Thyon durchgedrungen, und er hatte sich damit immer noch herumgeschlagen, als Strange das Mädchen forttrug. In die Luft. Auf einer zum Leben erweckten Statue. Tatsächlich war Thyon mit dem Grübeln längst nicht fertig.

Strange war mit einer jungen Frau zusammen – einer Göttin, um genau zu sein –, und sie war gestorben. Sein Leid war unübersehbar gewesen.

Später als die meisten ereilte Thyon Nero die Erkenntnis, dass andere Menschen ebenfalls ein Leben hatten. Theoretisch war ihm das natürlich klar gewesen, aber bisher hatte dieses Wissen keine tieferen Spuren hinterlassen. Für ihn waren andere Leute immer nur Nebendarsteller gewesen, die den Zweck hatten, sein
 Heldenstück auszuschmücken. Ihre Lebensgeschichten rankten sich als Nebenhandlungen um seine eigene. Nun hatten sich die Verhältnisse plötzlich umgekehrt, und es zog Thyon den Boden unter den Füßen weg – als hätte jemand die Rollenhefte vertauscht und ihm das falsche Manuskript in die Hand gedrückt. Plötzlich war er
 der Nebendarsteller, der herumstand, während der Staub sich legte. Strange dagegen durfte auf fliegenden Ungeheuern aus Metall reiten und tote Göttinnen in den 
Armen halten.

Wenn man einen Moment lang die Frage beiseiteließ, wie Strange die besagte Göttin überhaupt kennenlernen konnte, blieb immer noch ein anderes Rätsel. »Boshaft oder nicht, was hatte das Mädchen dort oben zu suchen? Eril-Fane hat uns versichert, die Zitadelle sei leer.«

Tatsächlich hatte der Götterschlächter gegenüber den versammelten Gesandten mehrfach betont, die Götter seien tot, ihre Heimstatt verlassen, und es drohe keinerlei Gefahr.

Calixte schürzte die Lippen und schaute zu dem schwebenden Riesengebäude empor. »Tja, offenbar hat er sich geirrt.«

*

Eril-Fane selbst hatte sich zusammen mit Azareen auf halbem Weg zwischen dem Amphitheater und dem Osttor positioniert, wo mehrere zusammenlaufende Straßen einen fatalen Engpass ergaben. Dafür hatten sie sich eine kleine Brücke ausgesucht, die ein Halbrund über dem Hauptweg bildete. Die beiden thronten auf ihren Spektralen, Seite an Seite, und unter ihnen schob sich die Bevölkerung der Stadt als ungeordnetes Gedränge hindurch, viel zu viele Menschen gleichzeitig. Ihre pure Anzahl, gepaart mit Frustration und Angst, machten sie unberechenbar. Eril-Fane und Azareen hofften, dass ihre Anwesenheit die Menge beruhigen würde, sodass die Aggressionen weiter nur auf kleiner Flamme köchelten.

Von oben brannte die ungewohnte Sonne auf sie herab. Es fühlte sich an, als würden sie beobachtet.

»Warum ist die Zitadelle immer noch da?«, fragte Azareen mit einer unwirschen Handbewegung zu dem Engel, der über ihnen hing. »Er hat doch behauptet, dass er ihn wegbringen 
kann. Also, worauf wartet er? Warum ist das verdammte Ding mitsamt der Götterbrut nicht schon verschwunden?«

»Ich weiß es auch nicht«, antwortete Eril-Fane. »Vielleicht war das alles leichter gesagt als getan. Ich könnte mir vorstellen, dass er erst lernen muss, mit seiner Macht umzugehen.« Außerdem befand Lazlo sich in Trauer, dachte Eril-Fane im Stillen.

»Gestern Abend konnte er doch bestens damit umgehen. Du hast die zusammengeklappten Flügel gesehen. Und Rasalas. Also kann er auch die Zitadelle wegbringen. Außer, er hat andere Pläne.«

»Was denn für Pläne?«

»Wir müssen uns auf einen Angriff vorbereiten.«

»Lazlo greift uns nicht an«, widersprach Eril-Fane unbehaglich. »Und was die übrigen betrifft: Wenn sie dazu fähig wären, hätten sie es schon längst getan.«

»Du kannst nicht einfach davon ausgehen, dass wir in Sicherheit sind.«

»Ich gehe von gar nichts aus. Natürlich werden wir uns vorbereiten, so gut wir können. Aber was heißt das schon? Für gewisse Dinge ist man nie bereit.« Dazu zählte, gegen eine Armee von betrauerten Verstorbenen zu kämpfen. Schon der Gedanke war ein Albtraum.

»Dort draußen könnte es noch viel mehr von denen geben«, sagte Azareen und wies über den Zenit hinaus in die Ferne. Schlimm genug, dass sich Götterbrut in der Zitadelle befand, aber Lazlos Verwandlung eröffnete eine ganz neue, beunruhigende Perspektive. Vielleicht verbargen sich in der Außenwelt noch weitere von ihnen, in unbekannten fernen Ländern, die Haut unspektakulär nicht-blau, und ihre Herkunft ein Geheimnis, sogar 
für sie selbst.

»Möglich«, stimmte Eril-Fane zu.

»Sie können sich als Menschen tarnen«, sagte Azareen. »Das heißt, sie könnten sich genau vor unseren Augen verstecken, so wie er.«

»Lazlo hat sich nicht versteckt«, erwiderte Eril-Fane. »Er hat gesagt, dass er nichts davon wusste.«

»Und das glaubst du ihm?«

Eril-Fane zögerte kurz, dann nickte er. Der junge Faranji hatte seine väterlichen Gefühle geweckt, die er so lange beschnitten und unterdrückt hatte, und ihnen erlaubt, Wurzeln zu schlagen. Nun fühlte er für den jungen Mann mehr als nur Zuneigung. Sein Beschützerinstinkt war erwacht, und so konnte er trotz allem nicht anders, als Lazlo zu vertrauen.

»Denkst du wirklich, er hat Weep nur aus Zufall sein Leben lang studiert?«, fragte Azareen. »Unsere Sprache, unsere Legenden?« Nachdem sie nun wusste, was er war, bekam Lazlos Faszination einen düsteren Anstrich.

»Kein Zufall, nein«, sagte Eril-Fane. »Ich glaube, etwas hat ihn unwillkürlich angezogen, ohne dass er den Grund verstand.«

»Aber wie ist er überhaupt nach Zosma geraten? Ist er ... einer von unseren ...?«

Eril-Fane wandte sich um und schaute sie an – seine Ehefrau, die mit Götterbrut geschwängert worden war wie so viele andere Töchter der Stadt. Ihre Frage zielte darauf ab, dass vielleicht eine der Frauen von Weep Lazlo geboren hatte. War er in dem sterilen Raum der Zitadelle zur Welt gekommen, den die Götter zu diesem Zweck benutzt hatten?

»Das wollen wir lieber hoffen«, sagte Eril-Fane. »Denn sonst könnte es wirklich bedeuten, dass sich noch weitere Mesarthim dort draußen befinden und irgendwo 
auf Zeru eine andere Zitadelle über einer anderen Stadt schwebt.« Die Welt war groß, und es gab viele unkartierte Orte. Wer konnte schon wissen, welches ferne Reich noch von dunklen Göttern beherrscht wurde? Aber Eril-Fane hatte das Gefühl, dass Lazlos Schicksal an Weep gebunden war und alles um diese Stadt kreiste, diese Zitadelle, diese Götter und die Götterbrut.

Fünfzehn Jahre lang hatten die Bürger von Weep sich in der Sicherheit gewiegt, dass die Monster erschlagen waren, während Eril-Fane die ganze Last dieser Tat trug. An seinen Händen klebte das Blut der Götter und ihrer Kinder ... und das seines eigenen Kindes, wie er immer geglaubt hatte. Er hatte ein Verbrechen begangen, das den Untaten der Mesarthim an Abscheulichkeit gleichkam. Dafür hatte er sich nie vergeben, aber immerhin hatte er mit der Erinnerung leben können, weil er sich sagte, dass es keine Wahl gegeben hatte. Der Massenmord war notwendig gewesen, um sicherzustellen, dass Weep nie wieder auf die Knie gezwungen, nie wieder missbraucht wurde.

Doch nun standen ihm neue Fakten zur Verfügung: Die Gaben der Mesarthim wurden durch das Metall aktiviert. Seine Gedanken verfolgten diesen Pfad unaufhaltsam weiter und brachten das letzte schwache Fundament seiner Überzeugung zum Bröckeln. Was, wenn es nicht
 nötig gewesen war, die Kinder zu töten? »Ohne das Metall«, setzte er an, obwohl er seinen Verdacht am liebsten nicht einmal in Worte gekleidet hätte, »vielleicht ... verschwindet ihre Macht einfach?«

Azareen versuchte in seinem Gesicht zu lesen, vergeblich wie seit Jahren. Die Göttin der Verzweiflung hatte ihn als Spielzeug benutzt und seine Gefühle vergiftet, bis er Liebe und Vertrauen kaum noch von Hass und Scham unterscheiden konnte. Trotzdem begriff Azareen, was er andeuten wollte, 
und teilte für einen Moment die Gewissensqual, mit der er sich selbst folterte. Das war die Last, die sie mit sich herumtrug. Azareen fühlte täglich seinen Schmerz und war doch unfähig, ihm zu helfen. »Selbst wenn es so wäre«, sagte sie behutsam, »du konntest es schließlich nicht wissen.«

»Ich hätte warten sollen. Sie waren nur Wickelkinder, also warum die Eile? Sie lagen in ihren Krippen und konnten uns nichts tun. Vielleicht hätte ich verstehen können ...«

»Hättest du es nicht getan, dann jemand anderes«, sagte sie. »Und zwar auf schlimmere Art.«

Eril-Fane wusste, dass sie recht hatte. Allerdings half es wenig zu hören, dass der Rest seines Volkes noch barbarischer gehandelt hätte als er selbst. »Sie waren doch nur Babys. Vielleicht hätte ich sie beschützen sollen, statt –»

»Du hast uns
 beschützt«, sagte Azareen scharf.

»Nicht wirklich, oder?« Seine Stimme wurde leiser, und den Blick, den er ihr zuwarf, kannte sie gut: eine Mischung aus Hilflosigkeit und Schuldgefühl. Offenbar erinnerte er sich wieder an ihre Schreie in der Zitadelle, und wie ihr schwangerer Bauch von einem Kind anschwoll, das nicht seines war ... nicht einmal menschlich. »Jedenfalls habe ich dich
 nicht beschützen können.«

»Ich dich ebenso wenig«, sagte sie. »Und das gilt für uns alle. Wie sollten wir denn? Sie waren Götter! Und trotzdem hast du uns von ihnen befreit. Uns alle,
 mein Herz. Die ganze Stadt.« Sie zeigte auf ein kleines Mädchen in dem Menschenstrom unter ihnen. Sie ritt auf den Schultern ihres Vaters, mit roten Wangen, großen Augen und einem dunklen Wuschelkopf voller abstehender Zöpfchen. »Nur deinetwegen wird dieses Kind niemals versklavt werden. Ihre Familie muss nicht 
fürchten, dass Skathis an die Tür klopft und Rasalas das Mädchen davonträgt.«

Azareen hätte fortfahren und ihn einen Helden nennen können, aber sie wusste, dass er das nicht wollen würde. Zumindest hatte es bislang nie geholfen, und er hörte stets darüber hinweg. Nun starrte er auf das kleine Mädchen in der Menge. Sein Blick wirkte verschleiert und bedrückt. Azareen war klar, dass er ein anderes Bild vor sich sah – seine eigene Tochter im Licht der ersten Morgendämmerung, als Lazlo ihren malträtierten blauen Leichnam von einem schmiedeeisernen Tor hob.

Der Anblick hatte Eril-Fane in die Knie brechen lassen, und dann hatte er etwas getan, wozu er nicht mehr fähig gewesen war, seit Isagol ihn körperlich und seelisch missbraucht hatte. Er hatte geweint. Azareen konnte sich immer noch nicht entscheiden, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Vielleicht begannen die gekappten Synapsen-Pfade, die sein Gefühlsleben verstümmelten, endlich zu heilen.

Gerade rechtzeitig, um den Tod seiner Tochter zu betrauern.

Nun war Azareen an der Reihe, etwas zu tun, was sie sich jahrelang versagt hatte. Sie griff nach der Hand ihres Mannes und ließ ihre Finger zwischen seine gleiten, fühlte alte Narben, Hornhaut, Wärme, alles ganz real. Ihnen waren nur fünf Tage und Nächte als Ehepaar geblieben, und das lag fast zwei Jahrzehnte zurück. Aber sie erinnerte sich daran, wie seine Handflächen sich angefühlt hatten – ja, genau so. Sie waren über ihren Körper gewandert, um jeden Teil von ihr kennenzulernen, oder zumindest so viel, wie ein junger Ehemann eben in fünf Nächten herausfinden kann. Nach dem Tag der Befreiung hatte er sich geweigert, sie zu berühren oder sich berü
hren zu lassen. Nun schienen Azareens Herzen einen Moment lang stillzustehen, während sie darauf wartete, wie er reagieren würde.

Zuerst erstarrte er zu absoluter Reglosigkeit. Er schaute auf ihre verwobenen Hände, Azareens schmale in seiner kräftigen, beide an Waffen gewöhnt und voller Narben, kaum zu vergleichen mit damals, als sie einander so intim gekannt hatten. Azareen sah ihn schlucken und die Augen schließen. Dann schlossen sich seine Finger sanft, ganz sanft, um ihre.

Und als Azareens Herzen wieder zu schlagen begannen, kam es ihr vor, als würden sie pures Licht in die Adern ihres Leibgeists tröpfeln.

*

Die Mutter des Götterschlächters, Suheyla, stand im Garten ihres Innenhofs und hielt das Gesicht in die ungewohnte Sonne. Allerdings schloss sie dabei die Augen, damit sie die Zitadelle nicht sehen musste.

Sie konnte nicht fassen, dass der freundliche junge Mann, der in ihrem Haus gewohnt hatte, sich nun dort oben befand und einer von ihnen
 war. Natürlich war sie selbst nicht Zeugin seiner Verwandlung geworden. Sie hatte die ganzen dramatischen Szenen verpasst – eine alte Frau kann nicht Hals über Kopf durch die Straßen rennen! –, und so kam ihr alles wie ein Ammenmärchen vor. Einen blauhäutigen Lazlo konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Was sollte das bedeuten? Und was würde als Nächstes passieren? Sie hatte keine Ahnung, aber zumindest war klar, dass sich alles verändern würde. Auch wenn es ihr schwerfiel, überhaupt an ein Morgen zu denken, solange die Trauer ihr im Magen lag und rumorte wie siedendes Fett in der Pfanne
.

Erst gestern hatte sie erfahren, dass sie eine Enkelin besaß. Ein quicklebendiges Mädchen. Zwar mochte sie halb Monster sein, aber dennoch vom Blut ihres Blutes. Bevor Suheyla jedoch ihre Gefühle entwirren und sich eine Meinung hatte bilden können, war das Mädchen gestorben. Jetzt wusste Suheyla: Sie wollte ihre Enkelin behalten. Aber es war zu spät.

Sie lenkte sich mit täglicher Routinearbeit ab, als wären die Straßen nicht berstend voll mit Leuten, die sich aus der Stadt davonmachten wie Ratten vom sinkenden Schiff.

Aber Suheyla war keine Ratte und Weep nicht bereit zum Untergang. Zwar konnte sie ihre alten Ängste nicht abschütteln, aber ebenso wenig konnte sie Lazlo als neue Bedrohung ansehen, blauhäutig oder nicht. Unter allen denkbaren Möglichkeiten, die sich wie ein Bankett aus Unheil und Verderben vor ihr ausbreiteten, gab es schlicht keine, in der Lazlo Strange der Stadt oder ihren Bewohnern ein Leid antun würde.

Sie betrachtete ihren traurigen Garten, der so lange nach Sonne gedürstet hatte. Jetzt konnte sie vielleicht etwas daraus machen, dachte Suheyla. Oh, sie würde außerhalb der Stadt nach Samen und Schösslingen suchen müssen, und so etwas geschah nicht an einem Tag. Besonders nicht an diesem. Aber sie konnte schon einmal den Boden vorbereiten. Das war wohl das Mindeste.

Suheyla rollte ihre Ärmel hoch und ging an die Arbeit.

*

»Was ist denn das?«, fragte Calixte.

Thyon schaute sich um und erwartete, dass sie zur Zitadelle hochblickte, aber das tat sie nicht. Stattdessen zeigte sie in die Tiefe des Kraters
.

»Wovon redest du?«, fragte er und folgte mit zusammengekniffenen Augen der Richtung ihres Fingers.

Als der Anker versunken war, hatte er sich geradewegs durch die Erdkruste geschnitten und die Schichten aus Gestein und Sediment unter der Stadt freigelegt wie bei einer Ausgrabung. Vom Götterschlächter wussten die beiden, dass die Mesarthim nicht zufällig zu Werke gegangen waren, als sie die Metallblöcke abgesetzt hatten. Sie hatten die Anker präzise positioniert, um die Gebäude darunter zu zermalmen. Ironisch hatte Eril-Fane gesagt: »Dazu gehörten zufällig die Universität, die Bibliothek, die Garnison der Tizerkan und der königliche Palast.«

Welches Gebäude hatte hier gestanden? Anhand der Schuttschichten, die beim Absetzen des Ankers zurückgeblieben waren, war das unmöglich zu erkennen. Aber Calixte zeigte auf einen Punkt darunter.
 Wenn man genau hinsah, konnte man ein Stück erhaltenes Fundament und die Andeutung von noch tiefer gelegenen, unterirdischen Etagen erkennen. War es möglich, dass doch nicht alles eingestürzt war?

»Schau, dort«, sagte Calixte. »Man kann gerade eben ein Eckstück ausmachen. Für mich sieht das aus wie ...«

Jetzt sah Thyon, was sie meinte und beendete den Satz gemeinsam mit ihr.

Gleichzeitig sagten sie beide: »Eine Tür.«


[image: empty]
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Die Garderobe eines Gottes


Man hätte den Leichnam ohne Umschweife verbrennen können, aber Ellen die Große sagte zu Sarai: »Seine sterbliche Hülle sollte man ehren. Behandle sie so, wie du es mit einem verstorbenen Angehörigen tun würdest.«

Ihnen stand ein seltsames Begräbnis bevor, bei dem die Tote als Geist anwesend war. Aber Sarai hatte auch ein seltsames Leben geführt, also warum nicht? Ellen die Große übernahm das Kommando wie üblich. Sie schickte Ellen die Kleine in die Küche, um Wasser, Seife und ein weiches Tuch zu besorgen. »Und eine Schere!«, rief sie ihr noch hinterher. Dann wandte sie sich an Ruby und Sparrow. »Ihr könnt frische Kleidung aus ihrem Zimmer holen.«

»Welche Farbe ist dir am liebsten, Sarai?«, erkundigte 
sich Sparrow. Eine gewöhnliche Frage, die in dieser Situation surreal wirkte, schließlich war die Seidenwäsche heute nicht für sie
, sondern nur für ihren Körper bestimmt.

Erst vor einer Woche hatte sie Ruby gescholten, weil sie ihr eigenes Seidenkleidchen einfach abgebrannt hatte, um sich nach einer Regendusche von Feral zu trocknen. Damals hatte Ruby gesagt: Wir werden nicht so lange leben, dass uns die Kleidung ausgeht.
 Sarai war von ihrer Kaltschnäuzigkeit schockiert gewesen, aber nun hatte sich diese Prophezeiung erfüllt, zumindest für sie selbst. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit der Garderobe und den übrigen Hinterlassenschaften ihrer toten Mutter in Zukunft nichts mehr zu schaffen haben würde. Zumindest nach dem Begräbnis. Ein allerletztes Mal musste sie ihren Körper in fremde Unterwäsche kleiden.

»Weiß«, entschied Sarai. Wenn man sie schon verbrannte, dann erschien ihr Weiß am passendsten.

Die beiden Mädchen machten sich auf den Weg, und Ellen die Große wandte sich den jungen Männern zu. »Feral«, sagte sie, »zeig unserem Gast doch bitte, wo er sich frisch machen kann.«

Zuerst protestierte Lazlo, weil er sich nicht von Sarai trennen wollte, aber Ellen die Große gab ihm unmissverständlich zu verstehen, wie unschicklich es wäre zu bleiben. Erstens mussten sie Sarais Körper zum Waschen nackt ausziehen, und zweitens war er selbst verdreckt. Also gab er nach und folgte Feral nach drinnen.

Zum ersten Mal sah er das Innere der Zitadelle, das vollständig aus Metall bestand: die Wände, Böden, Decken, Möbel und alles Übrige. Sparrows Versuch, das Mesarthium mit Orchideen und anderen Pflanzen zu verdecken, konnte den Effekt höchstens abschwächen. So eine 
unglaubliche Menge Metall ... Es schien bei Lazlos Erscheinen förmlich den Atem anzuhalten und darauf zu warten, dass er es erweckte. Lazlo wusste kaum, wie er damit umgehen sollte. Das Gefühl war überwältigend, als würde er mit Haut und Haaren in Besitz genommen, während gleichzeitig alles um ihn herum ihm
 gehörte. Natürlich war diese unirdische Festung nicht sein Eigentum, dennoch konnte er den Eindruck nicht abschütteln, die Zitadelle könnte es kaum erwarten, sich ihm hinzugeben.

Geister standen reglos in Habachtstellung an der Wand: ein paar alte Männer und ein kleines Mädchen. Sie starrten stocksteif geradeaus und konnten nicht einmal die Köpfe wenden, als die beiden jungen Männer hereinkamen. Stattdessen verdrehten sie die Augen zur Seite, bis man fast nur noch das Weiße sah. Der Anblick war verstörend. Lazlo bemerkte, dass Feral ihnen nur einen hastigen Blick zuwarf und dann schnell fortschaute.

Am Durchgang von den Arkaden zur Küche blieb Feral stehen und musterte Lazlo von oben bis unten. »Zum Waschen gehen wir immer in den Regenraum. Ich darf wohl annehmen, dass du keine Wechselkleidung dabeihast?«

Lazlo breitete die Arme aus, um zu zeigen, dass er nicht das Geringste bei sich trug. So war es anscheinend immer, wenn sein Leben eine neue Richtung einschlug. Das geschah ihm gerade zum dritten Mal – oder zum vierten, wenn man seine Flugreise als Baby mitzählen wollte. Das Schicksal pflegte ihm ohne Vorwarnung interessante Gelegenheiten zu bieten, und er zögerte nicht, sondern ergriff sie, ohne erst seine Habseligkeiten einzupacken.

»Wir werden schon etwas für dich finden«, sagte Feral, der offenbar kaum wusste, ob er Lazlo schüchtern, misstrauisch oder ehrfürchtig begegnen sollte
.

Er führte Lazlo tiefer in die Zitadelle und wies auf der kurzen Rundwanderung hierhin und dorthin, bis sie beim rechten Arm des Erzengels ankamen. Der Korridor war lang und schlauchförmig. Als er eine leichte Biegung machte, konnte Lazlo bis zum Ende schauen, wo sich die Hand der Statue befand. Auf dem Flur erkannte er eine Reihe von Türen, die nur von Vorhängen verschlossen waren.

Im Vorbeigehen erklärte Feral: »Gleich hier vorne ist der Eingang zu Skathis' Palast, wo jetzt Minya wohnt. Und als Nächstes kommt Sparrows Quartier. Früher hat es Korako gehört. Ruby hat die Räume von Letha bekommen. Und in diesen hier bin ich untergebracht, weil sie Vanth, meinem Vater gehört haben.« Er sprach den Namen völlig emotionslos aus. Vor jeder Tür standen Geisterwachen, an denen Feral weiterhin vorbeischaute. »Danach kommt das Quartier von Ikirok. Das benutzt niemand, also würde ich sagen, jetzt gehört es dir.«

Ihm? Lazlo war noch gar nicht auf die Idee gekommen, er könnte in der Zitadelle wohnen. So weit hatte er nicht gedacht. In seinem Kopf blitzte Sarais Gesicht auf. Auf jeden Fall wollte er in ihrer Nähe bleiben.

Als hätte Feral seine Gedanken gelesen, zeigte er ein Stück weiter voraus. »Gleich als Nächstes kommt Sarais Tür. Die allerletzte im Flur.« Man merkte ihm seine unterdrückte Neugier an. Offenbar wollte er eine Frage stellen, traute sich aber nicht. Schließlich rückte er doch damit heraus. »Woher kennst du sie überhaupt?«, brach es aus ihm hervor. »Und sie dich? Wann könnt ihr denn ... ich meine, wie seid ihr euch begegnet?«

»In Träumen«, erklärte Lazlo. »Ich wusste nicht einmal, dass es sie wirklich gibt, bis ich im Seidenschlitten hier ankam und sie unser Leben gerettet hat.
«

»Oh, das warst du!« Der Zusammenhang war Feral bisher nicht klar gewesen. Er hatte keine Zeit für einen näheren Blick gehabt, und außerdem war Lazlo natürlich noch ein Mensch gewesen. Nun spürte er einen Anflug von Scham. Sarai hatte ihn überzeugen wollen, Wolken zu sammeln und das Fluggerät am Näherkommen zu hindern. Aber er hatte zu viel Angst gehabt, Minya zu verärgern. Wenn es nur nach ihm gegangen wäre, hätte Lazlo den Tag nicht überlebt.

Und ohne Lazlo wären sie gestern Nacht allesamt gestorben. Bei der Erkenntnis verkrampfte sich Ferals Magen, doch er schluckte die Übelkeit herunter und sagte nur: »Ich dachte, Schlafende könnten sie nicht sehen.«

»Ich schon«, sagte Lazlo. Die erste Begegnung war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Er sah sie vor sich: ein wunderschönes Mädchen mit blauer Haut, wilden rotbraunen Haaren und einem schwarzen Farbstreifen von Schläfe zu Schläfe, durch den ihre blauen Augen ihn intensiv und mit unverhohlener Neugier anstarrten. Er hatte sie sehen können, berühren, in seinen Armen halten. Wie real sich das alles angefühlt hatte, echter als sein ganzes bisheriges Leben im Wachzustand.

»Ich frage mich, warum«, sagte Feral. »Vielleicht liegt es daran, dass du kein Mensch bist.«

»Kannst du
 sie denn im Schlaf sehen?«, fragte Lazlo.

Feral zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie hat meine Träume nie besucht. Das gilt auch für die anderen. Minya hat es verboten.«

»Und ihr habt gehorcht.«

Feral stieß ein kurzes Lachen aus. »Immer«, sagte er. »
Kannst du uns das verdenken?«

»Nicht im Geringsten«, sagte Lazlo. »Sie ist furchterregend.«

Feral schob den Vorhang von Ikiroks Türöffnung beiseite und winkte ihn hinein. Lazlo entging nicht, wie wenig die Vorhänge aus festgezurrten Bettbezügen zum makellosen Dekor der übrigen Zitadelle passten. »Gibt es denn keine richtigen Türen?«, fragte er.

»Früher schon. Die Ellens haben erzählt, dass sich das Metall bei Berührung öffnete. Die Türen konnten erkennen, wer Zutritt hatte. Aber bei Skathis' Tod sind sie alle eingefroren, und seitdem stehen sie offen.« Er legte den Kopf schräg. »Vielleicht kannst du sie reparieren.«

Lazlo ließ eine Hand über den Rand der Türöffnung gleiten. Das Mesarthium fühlte sich glatt, kühl und ... erwartungsvoll an. Er spürte die Energie so deutlich wie das Metall selbst. In diesem Moment wusste er, dass er nicht nur die Türen reparieren konnte. Er konnte die Zitadelle zum Fliegen bringen und den gesamten Riesenengel genauso leicht zum ›Leben‹ erwachen lassen wie Rasalas.

»Einen Versuch ist es wert«, sagte er, weil er sich arrogant vorgekommen wäre, wenn er seine neue Überzeugung in Worte gekleidet hätte.

»Tja, später vielleicht«, meinte Feral und führte Lazlo ins Ankleidezimmer. »Ich hoffe, du magst steifen Brokat mit kiloweise Edelsteinen, Schulterklappen aus Fuchsschädeln und Stiefel mit Dolchspitzen. Dann ist heute dein Glückstag.«

»Äh«, sagte Lazlo bei seinem ersten Blick auf die Garderobe des Gottes. »Nicht wirklich.«

»In dem Fall gibt es noch die Unterwäsche.«

Passend zu den Kleidchen der Mädchen trug Feral schlichte Leinenhemden und knielange Hosen. Sie hatten vorher Vanth 
gehört, und er zeigte Lazlo, wo er die Unterwäsche von Ikirok finden konnte. Der Stoff war einfach, aber wunderbar fein. »Ansonsten gäbe es noch Pyjamas«, sagte Feral und hielt einen Seidenärmel in schimmerndem Blutrot empor, der mit Silberfäden und winzigen Perlen bestickt war. »Vielleicht ein bisschen übertrieben.« Er ließ den Ärmel fallen. »Schau dich um. Es wird schon etwas geben, das dir passt.«

Lazlo hätte nie erwartet, dass er sich eines Tages durch die Garderobe eines toten Gottes wühlen würde, aber schließlich war das nicht annähernd das Seltsamste, was ihm heute passiert war. Er machte nicht viele Umstände, sondern griff nach Leinenwäsche, die Ferals glich, und hielt sie vor seinen Körper.

»Könnte etwas zu kurz sein«, stellte Feral mit kritischem Blick fest. »Wahrscheinlich würde dir die Kleidung von Skathis besser passen.« Sachlich fügte er hinzu: »Kein Wunder, du dürftest wohl sein Sohn sein.«

Lazlo ließ fast die Unterwäsche fallen. »Was?
«

»Nun ja, du hast dieselbe Gabe wie er, also finde ich das naheliegend. Du könntest dich in seiner Garderobe umschauen, wenn du willst. Minya kann seine Sachen ja schlecht anziehen. Himmel, sie wechselt ihre Kleidung sowieso nicht ... also, nie.
 Aber heute ist vielleicht nicht der beste Tag, um an ihre Tür zu klopfen. Ich meine, bildlich gesprochen. Wenn wir Türen hätten.«

»Das hier reicht völlig, danke«, sagte Lazlo.

»Ich würde von ihr jedenfalls keine schwesterliche Zuneigung erwarten, aber darauf bist du wohl schon selbst gekommen.«

Zum zweiten Mal stand Lazlo wie vom Donner gerührt. »Schwesterlich ...?
«

Feral hob die Augenbrauen. »Sie ist Skathis' Tochter. Also, falls du sein Sohn bist ...« Er zuckte mit den Achseln.

Lazlo starrte ihn an. Konnte das wahr sein? Minya war seine Schwester?
 Der Gedanken brachte ihn fast noch mehr aus dem Gleichgewicht als seine körperliche Verwandlung. Er hörte kaum, was Feral als Nächstes sagte. Schon als sehr kleiner Junge hatte er die Hoffnung aufgegeben, jemals eine Familie zu haben. Die Mönche hatten keine Mühen gescheut, den Waisen einzubläuen, wie völlig allein sie auf der Welt waren. Seine ganze Sehnsucht nach Zugehörigkeit hatte Lazlo stattdessen auf einen ebenso unmöglich erscheinenden Traum fokussiert: in die Verborgene Stadt zu reisen und herauszufinden, was dort geschehen war. Und so unmöglich war das gar nicht gewesen. Hatte er jetzt auch noch Familie gefunden?

»Nimm die Kleidung mit«, sagte Feral mit einer einladenden Geste. »Ich zeige dir, wo du dich waschen kannst.«

Im Flur begegneten sie Ruby und Sparrow, die gerade mit einem weißen Seidenkleidchen aus Sarais Zimmer kamen. Also gingen alle zusammen zurück.

Lazlos Anwesenheit ließ die anderen ungewohnt schüchtern werden, sogar Ruby. Ein paarmal platze sie fast mit einer Frage heraus, nur um sich gleich wieder zu bremsen. Feral und Sparrow stellten verblüfft fest, dass sie dabei sogar rot wurde.

Was Lazlo betraf, so wäre er froh gewesen, wenn jemand das Gespräch eröffnet hätte. Schließlich waren sie Sarais Familie, ob blutsverwandt oder nicht. Er wollte, dass sie ihn mochten. Aber er hatte fast genauso wenig Erfahrung darin, sich mit Fremden zu unterhalten, wie sie selbst, und ihm fiel kein guter Anfang ein.

Im Säulengang trennte sich Sparrow von ihnen, um Sarai das Kleid zu bringen, während Ruby und Feral bei Lazlo 
blieben, um ein Bad für ihn vorzubereiten. Es machte ihn verlegen, dass sie ihn bedienen wollten – zumindest, bis er zusah, wie Feral die Hände hob, aus dem Nichts eine Wolke hervorzauberte und sie direkt über dem großen Kupferzuber platzierte, der als Wanne diente. Die Luft wurde diesig und trug den schweren Duft von Dschungelvegetation mit sich. Mehrere Minuten lang bestand das einzige Geräusch im Raum aus dem Trommeln von Regen auf Metall.

Lazlo beobachtete die Szene mit einem staunenden Lächeln. »Ein echtes Zauberkunststück. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Nun ja, an deine Gabe kommt es natürlich nicht heran«, sagte Feral bescheiden. »Ich sorge nur für Regen.«

Eigentlich wäre Ruby in diesem Moment an der Reihe gewesen zu widersprechen. Sich selbst zu loben ist ungehörig, deshalb sind Freunde dafür zuständig. Das gilt noch mehr für eine Geliebte. Aber Ruby hatte offenbar keinen Schimmer und außerdem nur Augen für Lazlo, deshalb war Feral gezwungen hinzuzufügen: »Natürlich wären wir alle vor einer Ewigkeit gestorben, wenn wir kein Wasser hätten.«

»Wasser ist wichtig«, stimmte Lazlo zu.

»Genau wie Feuer!«, sagte Ruby, denn sie wollte nicht ausgestochen werden. Sie hielt ihre Hände in die Höhe, die sich augenblicklich entzündeten und in Flammenbälle verwandelten. Normalerweise veranstaltete sie keine so dramatische Szene, nur um ein Bad zu erhitzen. Es hätte völlig genügt, wenn sie ihre Hände an die Wanne gepresst hätte wie üblich. Stattdessen stieß sie die Fäuste ins Wasser, sodass zwei Dampffontänen emporschossen, und brachte es im Nu zum Sieden.

»Willst du Lazlo kochen?«, fragte Feral und zauberte eine weitere Wolke hervor. Diesmal roch die Luft nicht nach 
Dschungel, sondern füllte das Zimmer mit einer frostigen Frische. Feral ließ eine Dosis Schnee auf das heiße Wasser niederstäuben, sodass es eine vernünftige Temperatur bekam.

Mit zusammengepressten Lippen ließ Ruby unauffällig einen Funken über ihre Fingerkuppen tanzen und schnipste ihn gegen Ferals Hinterteil. Nur mühsam unterdrückte er ein Quäken und warf Ruby einen wütenden Blick zu.

»Erstaunlich«, sagte Lazlo beeindruckt. »Vielen Dank an euch beide.«

»Viel können wir nicht bieten«, winkte Feral ab und kratzte sich verlegen am Nacken. »Früher war das hier der Schlachtraum für die Fleischvorräte. Nicht gerade luxuriös. In den Wohnräumen gibt es Bäder, aber sie haben aufgehört zu funktionieren ...«

»Mir reicht es allemal«, beruhigte Lazlo ihn. »Bis ich nach Weep kam, hatte ich nie ein richtiges Bad. Als Junge musste ich im Winter erst die Eiskruste vom Waschzuber schlagen.« Er warf Ruby ein Lächeln zu. »Du wärest uns allen damals sehr willkommen gewesen. Nun ja«, fügte er hinzu, »nur dass die Mönche dich für einen Höllendämon gehalten hätten.«

»Vielleicht bin ich das ja«, sagte Ruby. Sie hatte zu ihrer üblichen Keckheit zurückgefunden, und Flammen tanzten in ihren Pupillen.

»Wie auch immer«, sagte Feral etwas lauter als nötig. »Die Seife liegt da drüben. Wir lassen dich jetzt am besten alleine.« Sie gingen hinaus, und Feral zog den Vorhang hinter sich zu.

Lazlo betrachtete das fadenscheinige Stück Stoff und fragte sich, ob es unhöflich wäre, die Tür zu schließen. Vermutlich schon. Schließlich hatten sie ihr ganzes Leben lang ohne Türen auskommen müssen. Er wollte nicht, dass 
seine Gastgeber den Eindruck bekamen, er würde ihnen nicht trauen, was seine Privatsphäre betraf.

Tatsächlich waren seine Bedenken aber gar nicht so unberechtigt. Feral und Ruby waren kaum bis zum Säulengang gekommen, als sie sagte: »Ich bin gleich zurück. Muss nur schnell in die Küche.«

Feral hob eine skeptische Augenbraue. »Ach ja? Weshalb denn?«

Sie wich ihm aus. »Ich will Ellen der Kleinen etwas sagen.«

»Da komme ich mit«, bot er an.

»Ach, bemüh dich nicht.«

»Das macht mir keine Mühe.«

»Tja, mir schon«, verkündete sie mit finsterer Miene. »Was ich Ellen erzählen will, ist privat.
«

»Lustig, dass du dieses Wort benutzt«, sagte Feral, der sich ganz genau denken konnte, was sie plante. »Man könnte fast meinen, dass du dich mit Privatsphäre auskennst.«

Sie verdrehte die Augen. »Na gut«, sagte sie und gab ihr Vorhaben auf. »Ich wollte mir nur einen kleinen Blick gönnen.«

»Ruby, sowas tut man nicht. Das weißt du doch wohl.« Seine Stimme klang herablassend.

Ruby zuckte mit den Schultern. »Ich habe oft genug bei dir durch den Vorhang geschaut, ohne dass es dich gestört hat.«

»Du hast was?
«, fragte Feral entrüstet. »Wie sollte es mich stören, wenn ich keine Ahnung hatte?«

»Ein kurzer Blick hat dir nicht weh getan, stimmt’s?«

Er legte die Hände vors Gesicht und stöhnte: »Ruby.« Trotz des tadelnden Tonfalls fühlte er sich insgeheim ein bisschen geschmeichelt. Er wäre eifersü
chtig gewesen, wenn sie versucht hätte, nur bei Lazlo zu spionieren, und es bei ihm nie getan hätte.

»Sag bloß, du hast es bei mir nie versucht«, sagte sie.

»Natürlich nicht. Ich habe Respekt vor dem Vorhang.«

»Oder ich war dir einfach nicht wichtig genug«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang ein verletzter Unterton mit.

Obwohl Feral unter lauter Mädchen aufgewachsen war, ging solche Logik immer noch über seinen Verstand. »Was?«


Ruby erinnerte sich daran, was Sparrow gestern Nacht zu ihr gesagt hatte, bevor die Zitadelle zu kippen begann und alles ins Chaos und Verderben stürzte, nämlich: »Ich wünsche mir jemanden, der nur Augen für mich hat.« Jetzt wollte Ruby das auch. Um genau zu sein, wünschte sie sich jemanden, dessen Blick an ihr hing wie Lazlos an Sarai. Keinen passiven Jüngling, der alles mitmachte, nur weil man sich ihm buchstäblich in die Arme warf.

»Wenn ich Respekt vor dem Vorhang hätte«, ließ sie ihn wissen, »dann wäre zwischen uns nie etwas passiert. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich
 zu dir
 gekommen bin. Ich bin auf deinen Schoß geklettert. Ich musste dafür sorgen, dass du mich küsst. Also ist es wohl offensichtlich, dass ich dir egal bin. Damit kann ich leben.« Sie hob das Kinn. »Ich wollte es nur hinter mich bringen, falls wir alle sterben, doch – Überraschung! – wir sind noch am Leben.« Sie warf ihm ein brüchiges Lächeln zu. »Also belästige ich dich nicht länger, keine Sorge. Ich gehe jetzt einfach.«

Feral hatte keine Ahnung, wo dieser Ausbruch plötzlich herkam. Natürlich stimmte es, dass Ruby immer den Anfang gemacht hatte, aber das hieß doch nicht, dass er Schluss machen wollte. »Du bist sauer, weil ich dir nie nachspioniert habe, während du nackt warst?«, fragte er unglä
ubig.

»Ich bin nicht sauer«, erwiderte Ruby. »Ich habe bloß keine Lust mehr. Wenigstens warst du ein gutes Übungsobjekt, falls mir in Zukunft jemand begegnet, der sich um mich schert.« Sie warf ihre wilde Haarmähne zurück, sodass Feral ausweichen musste, um nicht ins Gesicht getroffen zu werden, dann marschierte sie davon.

»Na toll«, sagte er zu ihrem abgewandten Rücken. Er wusste kaum, wie ihm geschah. Was war da gerade passiert? Nur eines konnte er fast mit Sicherheit sagen, nämlich dass er von dem Ergebnis keineswegs begeistert war.
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Geister sind nicht brennbar


Sarai tauchte einen Schwamm in die Wasserschüssel, die Ellen die Kleine für sie gefüllt hatte. Ein Duft aus Rosmarin und Nektar stieg daraus empor. Es war die Seife, die sie ihr Leben lang benutzt hatte. Sie hielt den Schwamm mit zitternden Händen und starrte auf ihren eigenen Leichnam hinab.


Nein.
 Sie kniff ihre Augen fest zu. Das war nicht sie.
 Das war nur ihr Körper, ihre Hülle. Sie
 war immer noch sie selbst. Sie
 war noch da. Sarai öffnete ihre Augen langsam wieder. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Wie kann man neben sich selbst knien? Wie kann man den eigenen Leichnam waschen?


Nun, genauso wie man alles andere hinter sich brachte. Man tat es einfach. Immerhin hatte sie ihren Körper ihr 
ganzes Leben lang gewaschen. Da würde sie es dieses letzte Mal auch schaffen.

»Soll ich dir helfen?«, bot Sparrow an. Ihre Stimme klang roh und wund.

»Schon gut«, sagte Sarai. »Ich komme zurecht.

Ellen die Große hatte die klebrige Seidenwäsche mit einer Schere vom Leichnam geschnitten, sodass er nun nackt dalag, vertraut und doch seltsam fremd aus diesem ungewohnten Sichtwinkel.

Die gewölbten Hüften, die pinkfarbenen Brustspitzen, die Vertiefung des Nabels schienen allesamt einem ganz anderen Mädchen zu gehören. Sarai streckte die Hände aus, drückte den Schwamm zusammen und ließ ein Rinnsal aus Wasser über ihre tote Brust laufen. Und dann begann sie so vorsichtig, als könnte sie dem Körper weh tun, das Blut fortzuwaschen.

Als sie endlich fertig war, hatte sich das Wasser in der Schüssel schlammig rot gefärbt. Sarai selbst sah ähnlich aus, denn sie hatte ihren eigenen toten Kopf im Schoß gehalten, um das Blut aus den Haaren zu spülen. Sie schaute auf den durchnässten, fleckigen Seidenstoff, der an ihren Oberschenkeln klebte, und musst sich mit dem Gedanken herumschlagen, dass alles nur Illusion war. Ihre Seidenwäsche war nicht nass. Die Kleidung war nicht einmal da.
 Ihre gesamte Gestalt war nichts als ein Trugbild. Obwohl Sarai genauso aussah wie früher und sich genauso fühlte, war ihre Gestalt weder real, noch festgelegt. Sie wusste, dass es sich um eine Kopie aus Geistermaterie handelte, die von ihrem Unterbewusstsein geformt wurde. Ihr Verstand hielt an dem gewohnten Aussehen fest, aber so musste es nicht bleiben.

Für Geister galten nicht dieselben Naturgesetze wie für die Lebenden. Sie konnten sich umgestalten, 
wie sie wollten. Ellen die Kleine hatte in Geisterform ihr verlorenes Auge wiederhergestellt. Ellen die Große veränderte sich ständig und war eine Meisterin der Transformation. Sie trug Singvögel als Kopfbedeckung oder ließ sich einen zusätzlichen Arm wachsen, wenn es gerade praktisch war.

Als Kinder waren sie davon fasziniert gewesen und hatten sich gerne gegenseitig erzählt, was sie tun würden, wenn sie Geister wären. Daran war ihnen nichts morbide vorgekommen, es machte einfach nur Spaß, wie das wunderbarste Verkleidungsspiel, das man sich denken konnte: Als Geister könnten sie sich Ravidenfänge oder einen Skorpionschwanz wachsen lassen, könnten winzig wie einen Kolibri werden, Streifen oder Federn haben oder sich einen Körper aus Glas zulegen, der durchsichtig wie ein Fenster war. Sie könnten sich sogar unsichtbar machen. Damals hatte das Geisterleben wie ein großartiges Vergnügen gewirkt.

Aber nun, da alles harsche Wirklichkeit war, wollte Sarai nur sie selbst sein.

Sie strich mit den Fingern über die nasse, verfärbte Seide in ihrem Schoß und stellte sich konzentriert vor, der Stoff sei sauber und trocken. Und dann, einfach so, war er das tatsächlich.

»Gut gemacht«, lobte Ellen die Große. »Die meisten von uns brauchen eine Weile, um herauszufinden, wie man so etwas zustande bringt. Der Trick ist, dass man daran glauben muss. Für viele ist das eine ziemliche Hürde.«

Für Sarai nicht. »Träume funktionieren genauso«, sagte sie.

»Ah, dadurch bist du klar im Vorteil.«

In Reich der Träume hatte Sarai allerdings Kontrolle über alles, nicht nur über ihre stoffliche Hülle. Ein paar Blutflecken aus Seide verschwinden zu lassen, war gar nichts. Sie konnte den Tag zur Nacht machen und Oben nach Unten kehren. »
Wenn das hier ein Traum wäre«, sagte sie sehnsüchtig, »könnte ich mich wieder zum Leben erwecken.«

»Ich wünschte, das könntest du wirklich«, meinte Ellen die Große und strich ihr übers Haar. »Mein liebes, armes Kind. Aber du wirst schon sehen, alles wird gut. Wir haben kein Leben
, dafür hat unser Dasein andere Vorteile.«

»Du meinst, Minya gehorchen zu müssen wie eine Sklavin?«, fragte Sarai bitter.

Die Amme stieß einen Seufzer aus. »Ich hoffe nicht.«

»Du kennst sie doch. Es gibt keine Hoffnung.«

»Ja, ich kenne Minya, und gerade deswegen habe ich nicht vor, sie aufzugeben. Das solltest du genauso wenig. Aber genug davon. Komm, wir müssen deinen Körper wieder anziehen.«

Sparrow und Ruby hatten ein weißes Kleidchen mit Nackenträgern ausgesucht, das die Wunde vollständig überdecken würde. Alle zusammen mussten mit anfassen, damit sie die steifen Glieder überhaupt herummanövrieren, hochheben und wieder zurechtlegen konnten. Sie arrangierten den Körper so, dass er ausgestreckt ruhte, die Arme an den Seiten, umgeben von Orchideen. Das Haar breiteten sie wie einen Fächer aus, damit es von der Sonne getrocknet werden konnte, dann schmückten sie die zimtfarbenen Wellen mit Blumen. Nun sah man dem Leichnam sein gewaltsames Ende nicht mehr an, wodurch das Hingucken leichter wurde. Den Schmerz des Verlusts konnte es nicht mindern.

Sarai war froh, als Lazlo zurückkehrte. Er trug Zitadellenkleidung, genau wie Feral. Die schwarzen Haare fielen ihm frisch gewaschen über die Schultern und schimmerten feucht im Sonnenlicht. Noch immer konnte sie sich an seiner blauen Hautfarbe kaum sattsehen. Fast hätte sie sich einreden können, zurück in jenem Traum zu sein, als der 
Mahalath sie verwandelt hatte und sie sich staunend lebendig an den Händen hielten.

»Geht es dir gut?«, fragte Lazlo zärtlich und mit Wehmut in den Träumeraugen. Fast kam es ihr vor, als würde ein Teil ihrer Traurigkeit von seiner aufgesogen. Sie nickte und konnte sogar lächeln. Ein Funken Freude glimmte inmitten ihrer Trauer weiter. Lazlo drückte ihr einen Kuss auf die Augenbrauen, die Wärme seiner Lippen durchflutete sie und gab ihr Kraft, ... die sie für den nächsten Schritt brauchen würde.

Denn nun kam das Feuer.

Zuerst schreckte Ruby davor zurück. Sie wollte den Leichnam nicht anfassen und noch weniger einäschern. Ihre Augen brannten – buchstäblich –, und als sie zu weinen begann, verpufften die Tränen zischend zu Dampf. Sie zitterte am ganzen Leib. Sparrow nahm sie beruhigend in die Arme, aber sie konnte Ruby nicht bei der Aufgabe helfen, die vor ihr lag. Niemand würde es aushalten, in ihrer Nähe zu bleiben.

»Vielleicht sollten wir auf Minya warten?«, fragte Ruby, weil ihr im Moment alles recht war, um Zeit zu schinden. Die anderen schauten zu den Arkaden hinüber und hielten allesamt den Atem an, als könnte schon die Erwähnung ihres Namens das kleine Mädchen herbeirufen. Aber der Säulengang blieb leer.

»Nein«, sagte Sarai. Sie konnte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, hilflos in der Luft zu hängen. Minya und sie hatten seit Jahren gewisse Differenzen gehabt, aber das hier ging über ›Differenzen‹ weit hinaus. Jetzt erschien ihr jede Minute, die das kleine Mädchen fort blieb, wie ein Aufschub der Apokalypse.

»Ich helfe dir«, sagte sie zu Ruby, und die beiden knieten sich gemeinsam hin. Sie legte ihre Hände auf Rubys, ihre 
Finger ruhten zusammen auf der glatten Haut des Leichnams. Und Sarai blieb bei ihr, selbst als Ruby aufloderte. Ihr Spitzname lautete Inferno, und jetzt sah man den Grund. Eine Stichflamme entstand aus dem Nichts, entströmte weiß glühend ihren Händen und landete mit einem Sprung auf dem Leichnam wie ein Wesen mit eigenem Willen. Innerhalb von Sekunden hüllte das Feuer ihn vollständig ein. Die Hitze war enorm, und den anderen blieb nichts anderes übrig, als zurückzuweichen. Aber Sarai kniete weiter bei Ruby, um die Bürde dieser grausamen Pflicht mit ihr zu teilen. Sie spürte die Hitze, doch die Flammen taten nicht weh. Geister waren nicht brennbar. Sie waren immun gegen Feuer. Der Leichnam hingegen war es nicht. Das Ganze dauerte keine volle Minute.

Die Flammen sprangen zurück in Rubys Hände, und ihr Körper sog sie auf. Alle im Garten waren Zeuge geworden, wie Sarais Leiche spurlos verschwunden war. Unter Rubys Händen befand sich kein toter Körper mehr, keine zimtfarbenen Haare oder Orchideenknospen. Nur das Totenbett aus weißen Aniadneblumen war zurückgeblieben. Aus diesen geweihten Pflanzen der Göttin Letha hatten die Ellens früher Lall gebraut, um Sarai vor ihren Albträumen zu beschützen, bevor das ganze Chaos losgebrochen war. Die blassen Blüten hatten bloß einen rosigen Schimmer von dem blutigen Waschwasser bekommen, ansonsten waren sie unversehrt. Wo Sarais toter Körper gelegen hatte, klaffte nun eine Leerstelle. Der Abdruck im Blumenbett glich einer schmerzhaften Lücke in der Welt, wo sich eben noch etwas Kostbares befunden hatte. Die Feuerbestattung war so schnell vor sich gegangen, dass sie nichts zurückgelassen hatte. Selbst der Geruch von versengtem Fleisch war schwach. Er wurde bereits von der Brise fortgeweht.

Sarai schluchzte. Sofort trat Lazlo von hinten an sie heran, 
um seine Arme tröstend um sie zu legen. Sie drehte sich zu ihm um und weinte sich an seiner Brust aus. Jetzt scharten sich auch die anderen um sie herum. Alle Augen waren feucht.

»Ach, mein Liebes«, sagte Ellen die Große. »Alles wird gut werden. Du bist noch bei uns, und das ist, was zählt.«

Sarai musste sich damit trösten, dass wenigstens das Paradox ihrer Verdoppelung nicht mehr bestand. Ihr Körper war fort. Nur ihr Geist blieb zurück.

*

Die Ellens geleiteten alle zum Leichenschmaus. Seit vielen Stunden hatte keiner von ihnen gegessen oder geschlafen, aber trotz der leeren Mägen waren sie nicht hungrig. Sie fühlten sich nur stumpf und leer und ließen sich protestlos zur Speisetafel führen.

Nervöse Blicke richteten sich auf das Tischende. Minya glänzte jedoch weiterhin durch Abwesenheit.

Die Mahlzeit gab nicht viel her. Die Geschehnisse seit gestern Nacht hatten den Ellens wenig Zeit gelassen, ein Festmahl herzurichten. Auf dem Tisch stand nur ein Tablett, auf dem ein Brotlaib und ein kleiner Krug voll Marmelade warteten. Also die Dinge, die hier nie zur Neige gingen: Kimril und Pflaumen. Jeder nahm sich eine Scheibe und beschmierte sie mit Marmelade, aber als das Tablett zu Sarai kam, schaute sie nur hilflos darauf. Schließlich konnte sie keine Nahrung zu sich nehmen. Aus reiner Gewohnheit spürte sie ein Gefühl wie Hunger in sich aufsteigen. Bevor sie allzu sehr in Selbstmitleid versinken konnte, tauchte Ellen die Große hinter ihr auf.

»Schau mir zu«, sagte sie und griff nach dem Brot. Sie schnitt eine Scheibe ab und nahm sie in die Hand. So sah es 
jedenfalls aus. Die Scheibe wurde von Ellen hochgehoben ... und blieb gleichzeitig, wo sie war. Die Amme hatte Phantombrot hervorgezaubert, auf das sie nun Phantommarmelade strich, an die Lippen führte und geziert einen kleinen Bissen nahm. Wer nur flüchtig hinschaute, merkte nicht einmal, dass die echte Brotscheibe auf dem Teller liegen geblieben war.

Sarai tat es der Amme nach und nahm einen Happen, der genauso schmeckte wie immer. In Wirklichkeit aß sie nur Erinnerungen. Sie beobachtete Lazlos Miene, als er eine echte Brotscheibe zum Mund führte. Das hier war seine erste Begegnung mit Kimril, dem nahrhaften Wurzelgemüse, das in der Zitadelle das Hauptnahrungsmittel war. Sarai begann zu kichern, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Der vollständige Mangel an Geschmack war immer wieder verblüffend.

»Lazlo«, sagte sie ernst und förmlich, »darf ich dir Kimril vorstellen?«

»Das ist ...«, sagte Lazlo, und bemühte sich, neutral zu klingen. »Davon lebt ihr hier?«

»Jetzt nicht mehr«, stellte Sarai fest und verzog selbstironisch die Lippen. »Ich kann dir gerne meine Portion geben.«

»Ich habe keinen großen Hunger«, lehnte er dankend ab. Die anderen lachten. Sie waren froh, dass ihre jahrelange Essensfolter von Lazlo angemessen gewürdigt wurde.

»Das liegt nur am fehlenden Salz«, jammerte Ellen die Große. »Wir haben Kräuter als Ersatz, aber mit unserem Restvorrat an Salz lässt sich einfach nicht viel machen, besonders nicht bei Kimril.«

»Ein Nachschub an Salz sollte sich beschaffen lassen«, meinte Lazlo.

Ruby war sofort Feuer und Flamme. »Und Zucker!«, rief sie. »Oder noch besser: Torten. In den leeren Bä
ckereien da unten vertrocknen sie nur. Also flieg runter und hol uns welche«, verkündete sie mit tödlichem Ernst. »Nein, hol sie uns alle!
«

»Ich meinte eigentlich nicht sofort«, sagte Lazlo mit einem kleinen Lachen.

»Warum denn nicht?«

»Also wirklich, Ruby«, sagte Sarai. »Findest du, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um Bäckereien zu plündern?«

»Du hast leicht reden. Schließlich könntest du sogar dieses Zeug in Torte verwandeln, wenn du wolltest.« Sie zeigte auf das Phantombrot in Sarais Hand.

Sarai betrachtete die Scheibe. »Keine schlechte Idee«, stellte sie fest. Gleich darauf hatte sie ihr Essen umgewandelt, und Ruby stieß bei dem Anblick ein neidisches Keuchen aus: ein Stück dreistöckiger Torte, schneeweiß mit Sahnefüllung, obenauf eine hauchzarte rosa Zuckergussglasur und Marzipanblumen. Auch Sparrow und Feral stöhnten auf. Es sah völlig echt aus, als bräuchten sie nur zuzugreifen, aber natürlich wussten sie es besser.

Ruby funkelte Sarai empört an. »Ich habe Torte viel mehr verdient«, schniefte sie, »nach allem, was ich gerade tun musste.«

»Ich weiß«, stimmte Sarai zu, »das hast du wirklich.« Insgeheim dachte sie allerdings, dass die größte Portion Mitleid ihr selbst zustand. »Andererseits hätte ich lieber echtes Kimrilbrot als falschen Fantasiekuchen.« Sie nahm einen Bissen, und alle schauten mit hungrigen Augen zu, als könnten sie das Essenserlebnis teilen, indem sie ihren Gesichtsausdruck beobachteten.

»Wie schmeckt es?«, fragte Sparrow sehnsuchtsvoll.

Sarai zuckte mit den Schultern, ließ die Torte wieder verschwinden und kam sich dabei ein 
bisschen unartig vor. »Ziemlich langweilig. Einfach bloß süß. Als würde man im Traum Kuchen essen.« Dabei warf sie Lazlo ein geheimnisvolles kleines Lächeln zu.

Er lächelte genauso zurück, und alle konnten sehen, dass eine Erinnerung zwischen ihnen aufschimmerte. »Was für ein Traum?«, wollte Feral wissen.

»Was für ein Kuchen?«, fragte Ruby.

Aber Sarai hatte keine Lust, Geschichten zu erzählen. Stattdessen wollte sie die Zeit, die ihr blieb, mit möglichst viel Leben füllen ... nein, nicht mit Leben, sondern mit Er
leben, Ausprobieren, Fühlen. Wie hieß noch das Sprichwort? Zeit ist Gold, und nie zuvor war ihr jede einzelne Minute so kostbar vorgekommen. Man konnte sie klug einsetzen oder töricht, und wenn man nicht vorsichtig war, konnte man sie verschwenden und verlieren.

Sarai stand abrupt auf. »Bestimmt bist du müde«, sagte sie zu Lazlo. »So geht es mir jedenfalls.«

»Müde?«, fragte Ruby. »Können Geister überhaupt schlafen?«

Feral schüttelte den Kopf und zog eine säuerliche Miene. »Du hast dein ganzes Leben unter Geistern verbracht, ohne dich das zu fragen?«

»Doch, natürlich. Ich habe die Frage bloß keinem von ihnen
 gestellt.«

»Was die Lebenden können, das können Geister auch«, erklärte Sparrow, woraufhin beide Ellens bestätigend nickten. »Solange sie fest genug daran glauben.«

»Und«, fügte Sarai hinzu, »solange Minya uns lässt.«

Aber sie hatte sowieso nicht vor, wirklich schlafen zu gehen. Als sie Lazlos Hand nahm und ihn aus dem Säulengang führte, war Schlaf das Allerletzte, woran sie dachte.
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Kannibalen und Jungfrauen


»Wir sollten mit ein paar kräftigen Seilen zurückkommen«, sagte Thyon und beäugte den bröckelnden Rand des Kraters.

»Während du sie holen gehst«, sagte Calixte, »werde ich einfach schon mal runterklettern und die Tür öffnen.«

»Der Abstieg ist –« Viel zu gefährlich
, hatte er sagen wollen, aber das hatte wenig Sinn. Denn Calixte war bereits ins Loch gesprungen.

Thyon stieß frustriert die Luft aus und schaute zu, wie sie sich offenbar schwerelos bewegte, von einem natürlichen Griffpunkt zum nächsten, oder einfach einen weiten Satz machte und geräuschlos auf Vorsprüngen landete, die halsbrecherisch schmal aussahen. Innerhalb weniger Sekunden war sie tief unten im Krater angelangt, und machte sich sogleich auf den 
Weg zur anderen Seite, indem sie sich mit kleinen Hüpfern über den Abgrund bewegte wie ein Kind, das auf Trittsteinen einen Bach überquert. Allerdings waren die Trittsteine in diesem Fall glitzernde Adern aus Mesarthium. Sie zogen sich zwischen zerborstenem Felsgestein und bröckelnder Erde entlang, während in der Tiefe ein unterirdischer Fluss toste.

Thyon hielt den Atem an. Halb erwartete er, dass der Boden nachgeben und die Dunkelheit Calixte verschlucken würde. Nichts dergleichen geschah, und dann war sie schon auf der anderen Seite des Kraters angekommen, wo sie ein Stück wieder hinaufkraxelte, noch flinker als bei ihrem Abstieg. Sie pausierte einen Moment, kurz unterhalb der Tür, warf einen Blick über die Schulter zu Thyon und rief spöttisch nach oben: »Und?«

Ja, was sollte er jetzt tun? Ein Seil holen gehen, obwohl er wusste, dass sie die Tür ohne ihn öffnen und die Entdeckung für sich allein beanspruchen würde? Oder Calixte folgen und dabei einen Sturz in den Uzumark riskieren, um in der Dunkelheit fortgeschwemmt zu werden und jämmerlich zu ertrinken?

Keine der beiden Möglichkeiten wirkte einladend.

»Wenn du zu viel Angst hast«, rief Calixte, »kann ich dir gerne erzählen, was ich finde!«

Thyon biss die Zähne zusammen und marschierte am Krater entlang, um einen Platz zu finden, wo er über den Rand klettern konnte. Bei ihr hatte es so leicht ausgesehen. War es aber nicht. Wo sie leichtfüßig gesprungen war, kam er sofort ins Schlittern und verursachte eine kleine Erdlawine, nur um in seine eigene Dreckwolke hineinzurutschen, deren staubige Luft ihn würgen ließ. Er griff nach einem vorstehenden Steinbrocken, an dem er sich festklammern wollte, doch hielt ihn gleich 
darauf abgebröckelt in der Hand. Der Missgriff ließ ihn völlig die Balance verlieren, und er rettete sich nur davor, kopfüber in das Erdloch zu stürzen, indem er mit ausgestreckten Gliedern an der Schräge klebte wie ein Seestern. Während er seinen Körper an den Dreck presste, den Mund voller Sand und Kies, kochte er vor Verbitterung über das leichtfüßige Gehüpfe der jungen Frau, das ihn in diese Gefahr gelockt hatte. Als wäre sein kostbares Leben nicht mehr wert als Calixtes, die ihres für unsinnige Risiken wegwarf.

»Steh schon auf!«, rief sie ihm zu. »Ich warte auf dich. Beweg dich langsam. Wir können ja nicht alle das Glück haben, aus einer Ahnenreihe von Spinnen zu stammen.«

Spinnen?

Thyon rappelte sich auf ... in gewisser Weise. Er hielt weiterhin engsten Körperkontakt zu Fels und Erde, während er sich die Schräge hinabarbeitete, und wurde mit jeder Bewegung verdreckter. Als er dann zur anderen Seite des Kraters wechseln musste, stellte er fest, dass er sich Sprünge sparen konnte. Er setzte einfach die Füße auf eine Ader aus Mesarthium und folgte ihr, wobei er balancierend mit den Armen fuchtelte. Calixtes spektakuläre Hüpfer waren nichts als Theater gewesen, folgerte er, oder sie hatte schlicht Freude an der Bewegung. Als er unter ihr an der Schrägwand des Kraters ankam, schaute er hoch und stellte fest, dass Calixte in der Tat gewartet hatte.

Außerdem tat sie so, als wäre sie eingeschlafen.

Verdrossen hob er einen Kiesel auf und warf ihn nach ihr. Er traf daneben, aber Calixte hörte den Stein gegen den Felsvorsprung prallen und brach mitten in einem Schnarcher ab, um ein Auge einen Spaltbreit zu öffnen. »Das wirst du bereuen, Faranji«, sagte sie völlig entspannt
.

»Faranji? Du bist auch eine Faranji.«

»Nicht so sehr wie du.« Sie erhob sich aus ihrem gespielten Nickerchen und klopfte sich den Dreck von der Hinterseite. »Ich meine, es gibt solche Fremdländer und ... solche.« Sie verzog den Mund und hob vielsagend die Augenbrauen. Ihre Mimik sollte wohl auf eine besonders unerfreuliche Sorte anspielen, zu der sie auch Thyon zählte. Sie zeigte hilfsbereit auf einen Trittstein für seine Fußspitze und fuhr gleichzeitig fort: »Genau wie es zwei Arten von Gästen gibt. Die einen fühlen sich von einer Einladung geehrt, die anderen glauben, ihre Anwesenheit sei eine Ehre für den Gastgeber.«

Thyon benutzte den Trittstein und streckte sich nach einem vorstehenden Felsbrocken aus, auf den sie als Nächstes zeigte.

»Manche zeigen Interesse an Sprache und Kultur«, fuhr sie fort, »andere verachten fremde Sitten als barbarisch und bestehen darauf, eine ganze Kamelladung Essen aus dem eigenen Land mitzuschleppen, als würden sie von den Speisen der Einheimischen verhungern.«

»Das war nicht ich«, widersprach Thyon. Das Kamel hatte Ebliz Todd gehört. Nun gut, er selbst hatte ein paar Rationen mitgenommen, nur für den Notfall, aber kaum eine ganze Kamelladung. Seine zusätzlichen Lastentiere waren völlig gerechtfertigt gewesen, schließlich hatte er eine Menge Ausrüstung gebraucht, praktisch ein ganzes Alchemielabor. »Und ich habe niemanden barbarisch genannt«, fügte er hinzu. Zumindest diese Anschuldigung konnte er restlos abstreiten.

Calixte zuckte mit den Schultern. »Gedanken zählen genauso, Nero. Falls du glaubst, deine Ansichten ständen dir nicht überdeutlich ins Gesicht geschrieben, dann irrst du dich.«

Sein erster Impuls war, ihre spitzen Bemerkungen unwirsch beiseitezuschieben. Aber konnte er das? Er war tatsächlich 
in dem Bewusstsein nach Weep gekommen, dass er der Stadt eine Ehre erwies. Und wieso auch nicht? Jedes Land der Welt wäre dankbar gewesen, ihn als Gast zu haben. Was die Sprache betraf, so lag der Fall komplizierter und weckte widersprüchliche Gefühle. In Zosma hatte er sich mit Hilfe von Stranges Büchern genug davon beigebracht, um eine höfische Begrüßung zustande zu bringen und Eril-Fane zu beeindrucken ... zumindest bis Strange aufgetaucht war und ihn überboten hatte.

Das war eigentlich nicht überraschend gewesen – schließlich war die Beschäftigung mit der Verborgenen Stadt Stranges Lebenswerk. Selbstverständlich beherrschte er die Sprache besser als Thyon nach seinem kurzen Studium. Hatte er damals wirklich geglaubt, Strange würde bei solch einer einmaligen Gelegenheit nur stumm danebenstehen?

Ja, das hatte er in der Tat. Er war überzeugt gewesen, Strange würde sich unterwürfig fügen, auch wenn Thyon ihm seine Forschung und seinen Traum stahl. Falsch gedacht.

Stattdessen war Strange mit dem Götterschlächter und seinen Kriegern fortgezogen, und als Thyon ihn Monate später wiedersah, war er förmlich einer von ihnen geworden, ritt einen Spektral, trug ihre Kleidung und beherrschte die Sprache fließend. Also hatte Thyon sich eingeredet, das alles wäre unter seiner Würde. Gewiss hatte er es nicht nötig, sich mit einem dahergelaufenen Bibliothekar vergleichen zu lassen. Schließlich war er der Goldsohn der Königin von Zosma. Wenn die Leute aus Weep mit ihm sprechen wollten, sollten sie sich gefälligst anstrengen, nicht umgekehrt. Er hatte von der Sprache nur gelernt, was sich nicht vermeiden ließ.

Den nächsten Halt für seine Finger fand er selbst 
und hievte sich höher. »Du hingegen bist eine vorbildliche Faranji, nehme ich an.«

»Oh ja«, sagte Calixte. »In Weep lieben mich alle. Manche haben mich geradezu zum Fressen gern.«

Da Thyon sich darauf konzentrierte, nicht in den Tod zu stürzen, überhörte er den neckischen Unterton in ihrer Stimme. »Soll das heißen, sie sind Kannibalen? Wer redet denn jetzt von barbarischen Sitten?«

Calixte lachte, amüsiert und ungläubig. Zu spät wurde Thyon klar, was sie in Wirklichkeit gemeint hatte. Herr im Himmel, sie sprach von ...!

Calixte lachte noch mehr, als er schockiert zu ihr hochstarrte und dabei fast die Balance verlor. »Kannibalen!«, wiederholte sie. »Das ist wirklich köstlich. In Zukunft werde ich Tzara so nennen. Meine süße Kannibalin. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« Sie flüsterte den Rest, mit großen, vor Begeisterung leuchtenden Augen. »Mir schmecken ihre barbarischen Sitten.«

Thyon errötete sichtbar vor Peinlichkeit. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich mit privaten Details verschonen würdest.«

»Du wirst ja rot wie eine unschuldige Maid«, sagte Calixte. »Wirklich, du bist genauso ahnungslos wie Lazlo. Wer hätte das gedacht?«

»Ich bin nicht ahnungslos, sondern habe bloß ein Gefühl für Anstand und –»

»Wenn in diesem Satz als Nächstes vorkommt, was junge Damen zu tun und zu lassen haben, dann kannst du daran ersticken, Nero. Ich bin keine Dame.
«

Das sündhafte Vergnügen, mit dem sie sich selbst diesen Titel aberkannte, ließ Thyon verstummen. Ihm fiel keine 
naheliegende Beleidigung mehr ein. Also steckte er seine Energie lieber in die Kraftaufgabe, sich das letzte Stück zu ihrem kleinen Felsvorsprung emporzuschwingen. Als er dann auf Augenhöhe neben Calixte stand, konnte er ihrem amüsierten Blick schwerlich ausweichen, obwohl er sein Bestes tat. Er wurde schon wieder rot.

»Vielleicht bist du
 eine unschuldige Maid?«, fragte Calixte. »Du kannst es mir gerne verraten.«

Thyon kletterte wortlos an ihr vorbei. Meinte sie, ob er noch Jungfrau war? Hatte sie ihn das gerade wirklich gefragt? Unfassbar.

Die Tür befand sich beinah in Reichweite, und Calixte war immer noch damit beschäftigt, ihn zu necken.

»Dafür muss man sich nicht schämen«, ertönte ihre Stimme hinter seinem Rücken. »Viele junge Herren aus guter Familie warten bis zur Hochzeit.«

»Und du kennst dich mit Herren aus guter Familie aus, ja?«

»Nicht wirklich«, gab Calixte zu. Und dann, als wäre ihr ein neuer Gedanke gekommen, fragte sie mit skandalöser Neugier: »Du
 vielleicht?«

Die Anspielung war unmissverständlich und raubte Thyon den Atem. In Zosma hätte eine solche Unterstellung unweigerlich zum Duell geführt. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Thyon trug seine Duellklinge am Gürtel wie immer, aber mit Frauen kämpfte man natürlich nicht. Nur mit Anstrengung erinnerte er sich, dass ihre Bemerkung in Weep gar keine Beleidigung war, und erst recht kein Grund, seine Ehre mit Gewalt wiederherzustellen. Besonders, wenn man bedachte, dass Calixte selbst im Glashaus saß. Also warf er ihr nur einen warnenden Blick zu, kletterte weiter und 
erreichte die Tür zuerst.

Der Eingang war durch mehrere große Felsbrocken versperrt. »Wir hätten Werkzeug mitbringen sollen«, sagte er.

»Ach was«, spöttelte Calixte. »Werkzeug ist für Leute, die nichts Besseres zu tun haben, als alles zu durchdenken und sinnvolle Pläne zu machen.«

Thyon hob die Augenbrauen. »Und … zu welcher Sorte gehören wir?«

»Zu den närrischen mit Flausen im Kopf, die sich zu so etwas
 verleiten lassen.« Sie faltete sich zusammen, als wäre sie ein Bogen Papier, und schob sich in den Spalt zwischen der schrägen Kraterwand und einem der Felsblöcke. Wie ein Körper dazu fähig war, ging über Thyons Verstand. Außerdem kam ihm schon das Zuschauen unanständig vor. Irgendwie befanden sich ihre Knie hinter ihren Schultern.
 Sie hatte den Rücken gegen die steile Wand gepresst, stemmte die Füße gegen den Steinblock und schob. Dabei biss sie sich auf die Lippen, die vor Anstrengung ganz weiß wurden. Der Felsbrocken ächzte, begann zu rollen und stürzte in den Abgrund.

Thyons Hand schoss ganz von selbst vor, um sicherzustellen, dass Calixte nicht hinterherpurzelte.

»Vielen Dank, edler Herr«, sagte sie und brachte auf dem schmalen Vorsprung, den sie miteinander teilten, einen eleganten Knicks zustande.

Hastig zog Thyon die Hand zurück und wischte sie an seiner dreckigen Hose ab.

Die übrigen Felsbrocken waren kleiner, aber dennoch bluteten Thyons Hände, als endlich alle fortgeschafft waren.

Die freigelegte Tür bestand aus massivem Holz und war mit Schnitzereien verziert, wie alles in Weep. In diesem Fall zeigte das Bild einen einzelnen großen Baum, vom Wurzelwerk bis zur Blattkrone, und sämtliche Blätter waren Augen. 
Sie blickten unter schweren Lidern hervor und schienen die beiden Besucher kritisch anzustarren.

Nun wäre es frustrierend gewesen, die Tür nach dieser Anstrengung verschlossen vorzufinden – aber der Knauf ließ sich drehen, als Thyon seine Hand um ihn schloss. Mit vereinten Kräften stemmten sich die beiden gegen das Holz, das quietschend an seinen verrosteten Scharnieren aufschwang –

– und einen Korridor enthüllte, in dessen Decke kunstvolle Intarsien aus Glavensteinen leuchteten. Es sah aus, als wäre die Morgensonne aufgegangen. Staub hing in der Luft, und der Geruch war ... nun ja, man konnte ihn vielleicht abgestanden nennen, allerdings in einem Maße, wie Thyon ihn noch nie hatte einatmen müssen. Jeder Hauch sprach von einer lang zurückliegenden Katastrophe, von begrabenen Körpern und alten Knochen, aber es gab auch eine Nuance von Leder, verstaubtem Pergament und verwittertem Papier. Diesen Teil kannte Thyon. Er mochte der Sohn eines Herzogs sein, aufgewachsen in einer Adelsburg als Besitzer eines Palasts, den die Königin höchstpersönlich ihm geschenkt hatte. Aber neben alldem war er auch ein Gelehrter, und für diesen Geruch lebte
 er.

Unverwechselbar. Universell.

Hier gab es Bücher.


Thyon stieß ein Lachen aus, das die Staubkörnchen vor seinem Gesicht tanzen ließ und Schockwellen durch die dumpfe Luft sandte. »Wir sind in der Bibliothek«, sagte er, und sein erster Gedanke war, dass Strange seine rechte Hand dafür geben würde, diesen Ort erforschen zu dürfen. »Das hier ist die uralte Bibliothek von Weep.«
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Feenlicht und Verlegenheit


Sarai hielt ihren Vorhang für Lazlo auf und zog ihn sorgfältig wieder zu, als Abschirmung gegen die Geister im Flur. Das Gleiche tat sie bei dem Durchgang zum Balkon, wo ebenfalls Geister postiert waren. Dann stand sie unschlüssig da, schaute zwischen den Türen hin und her und fragte Lazlo errötend: »Kannst du sie schließen?«

Ihre Stimme war ein warmes, seidenweiches Flüstern, und Lazlo errötete gleichfalls. Das hier war echt. Kein Traum und kein Gedankengewebe, das die Distanz zwischen ihren Welten überbrücken musste. Sarai stand ihm leibhaftig gegenüber, und ihre Finger aus Geistermaterie ruhten in seiner echten, warmen Hand. Diesmal würde der Sonnenaufgang sie beide nicht auseinanderreißen, genauso wenig wie das tragische 
Ableben einer Motte oder ein Kiesel werfender Alchemist. Sie waren wirklich hier, hellwach, zusammen.

Allerdings konnten sie trotzdem gewaltsam getrennt werden, buchstäblich jeden Moment, und zwar von Minya. Der Gedanke trieb ihre Herzen zu verzweifelter Hast, jede Faser wie zermürbt vom gedankenlosen Voranschreiten der Zeit.

Lazlo schloss die Türen.

Wäre alles ein Traum gewesen, hätte das Zimmer sich jetzt aufgelöst und in einen Ort ohne Metallwände und Geisterwachen verwandelt. Sarai hätte nur allzu gerne die Fantasie der letzten Nacht weitergesponnen und genau dort wieder angefangen, wo sie unterbrochen worden waren: in Lazlos Bett, mit seinem Gewicht auf ihr, voller neu entdeckter Gefühle. Seine Lippen sollten sich auf ihre Schulter pressen und den Träger ihrer Seidenwäsche zur Seite schieben.

Im Traum wäre es geschehen, nur weil sie beide es wollten. Das Gleiche in der Realität zu tun, war etwas ganz anderes, stellten sie fest. Ihre Traumschmiedetalente halfen ihnen dabei wenig. Einen Augenblick standen beide nur da, und ihre Blicke begegneten sich in einer Mischung aus Feenlicht und schüchterner Verlegenheit.

Lazlo schluckte. »Hier wohnst du also«, sagte er und riss den Blick von Sarai los, um sich im Zimmer umzuschauen. Sofort fiel ihm die Hauptattraktion ins Auge: das riesige Bett. Es war größer als die gesamte Kammer, die Lazlo früher in der Bibliothek bewohnt hatte. Außerdem stand es erhöht wie auf einer Theaterbühne und hatte dazu passende Prunkgardinen. Lazlo riss die Augen auf.

»Das hat meiner Mutter gehört«, sagte Sarai schnell. »Ich schlafe 
nicht hier.«

»Nicht?«

»Ganz bestimmt nicht. Es gibt noch ein kleineres Bett beim Ankleidezimmer.«

Über Betten zu reden, verringerte ihre Verlegenheit erst recht nicht. Dadurch wurde ihr körperliches Verlangen viel zu offenkundig. Vielleicht hätte Sarai ihn sonst einfach still dorthin geführt, aber nach diesem Wortwechsel kam es ihr dreist vor. Beide waren so verlegen, als wäre alles, was sie im Reich der Träume miteinander geteilt hatten, auch dort geblieben. Es schien, als müssten ihre Körper – mitsamt der störenden, sperrigen Arme – jede Bewegung von Neuem erlernen.

»Eigentlich sieht es hier sehr schön aus«, sagte Lazlo, der sich noch immer im Zimmer umsah. Eine fächerförmige Gewölbedecke erhob sich über ihnen, und die Wände waren schmuckvoller als alles, was er bisher in der Zitadelle gesehen hatte. Sie erinnerten an die Steinmetzarbeiten unten in Weep, auch wenn hier natürlich alles aus Mesarthium bestand. »Skathis hat das erschaffen?«, fragte er und fuhr mit dem Finger die Gestalt eines Singvogels nach, wie sie zu Hunderten in atemberaubender Perfektion auf Ranken und Lilien hockten, die ebenso lebensecht wirkten. Man hätte denken können, reale Tiere und Pflanzen seien in Metall getunkt und mit flüssigem Mesarthium umhüllt worden.

Sarai nickte und strich über die Augenfalte eines lebensgroßen Spektrals, der im Halbrelief abgebildet war. Das Geweih ragte aus der Wand. Sie hatte es schon öfter als Kleiderhaken benutzt.

»Jetzt kann ich ihn mir noch schwerer vorstellen. Sollten nicht alle seine Schöpfungen so abstoßend sein wie Rasalas in seiner früheren Form?«

An diesem Zimmer war gar nichts abstoßend. Es ähnelte einem luxuriösen Tempelsaal, das blaue Metall 
war geschmeidig und glatt wie fließendes Wasser. Lazlo rieb die Fingerkuppen über einen Sperling und befreite ihn. Er ließ den Vogel auf demselben magnetischen Feld schweben, das die Zitadelle in der Luft hielt, seine zierlichen Flügel ausschütteln und fliegen.

Von Sarais Lippen löste sich ein leiser, staunender Laut. Lazlo war bezaubert und wollte ihn wieder hören, also erweckte er weitere Vögel zum Leben, die sich um Sarai scharten und im Kreis um ihren Kopf flatterten. Ihr Lachen war wie Musik.

Sie hielt ihre freie Hand empor – die andere umschloss noch immer Lazlos –, und einer der Vögel ließ sich darauf nieder.

»Ich wünschte, ich könnte ihn für dich singen lassen«, sagte Lazlo, aber das lag nicht in seiner Macht.

Ein weiterer Sperling erschien aus dem Nichts neben dem ersten. Einen Moment lang war Lazlo verblüfft, dann wurde ihm klar, dass Sarai das zweite Tier erschaffen hatte, das nun auf ihrer Hand hockte. Es war eine Illusion, genau wie sie selbst, und makellos: ein Phantomvögelchen in Braun und Ocker mit einem winzigen schwarzen Schnabel, der in Form und Größe einem Rosendorn glich. Das kleine Geschöpf sang, und sein Zwitschern war süß wie Sommerregen. Nun war Lazlo an der Reihe zu staunen.

Die beiden Vögel, Seite an Seite, waren eine perfekte Verkörperung dessen, was ihr neues Dasein als Gott und Geist bedeutete. Lazlo und Sarai besaßen ungeahnte Fähigkeiten, doch ihnen waren Grenzen gesetzt. Sarais Sperling konnte singen, aber nicht fliegen. Lazlos konnte fliegen, aber nicht singen.

Mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks ließ Sarai beide aufflattern. Ihr eigener Vogel verschwand augenblicklich, da er nur als Teil ihres Illusionskörpers existieren konnte. Lazlo ließ seinen Sperling und den Rest 
des Schwarms zurück zu den Wänden fliegen, wo sie sich neue Sitzplätze suchten und erstarrten.

»Wie funktioniert das? Ich meine, die Sache mit den Verwandlungen«, fragte er fasziniert. »Gibt es Einschränkungen?«

»Ich glaube, solange die Fantasie reicht, geht alles. Schlag mir etwas vor.« Sie wedelte mit der Hand an sich entlang. »Was soll ich ändern?«

»Gar nichts natürlich.« Er stieß lachend den Atem aus. Die Idee kam ihm absurd vor. »Du bist perfekt, wie du bist.«

Sarai schaute errötend zu Boden. Die beiden hatten sich unbewusst – oder vielleicht auch absichtlich – auf den Alkoven beim Ankleidezimmer zubewegt, wo ihr gemütliches kleines Bett außer Sicht wartete. »Oh, ich weiß nicht«, sagte sie. »Wie wäre es mit Flügeln? Oder einfach nur einem Kleidungsstück, das nicht von der Göttin der Verzweiflung stammt?«

»Ich muss zugeben«, erwiderte Lazlo mit einem diskreten Blick auf die hauchdünne rosarote Seide, »dass ich für dein Kleid eine echte Schwäche entwickelt habe.«

Der warme Ton seiner Stimme ließ eine ähnliche Wärme in Sarais Wangen prickeln. »Du meinst wohl für meine Unterwäsche.
«

»Ach?«, stellte er sich unschuldig. »Das Kleid ist kein Kleid? War mir gar nicht aufgefallen.«

Sarai schnaubte. Sie berührte seinen Ärmel und stellte fest: »Wie ich sehe, legst du auch keinen Wert auf göttliche Prunkgarderobe.«

»Ich kann mich umziehen, wenn du möchtest. Da gab es eine kurzärmlige Tunika, die aus Käferflügeln bestand, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Schon gut«, sagte Sarai. »Vielleicht 
ein anderes Mal.«

»Du meinst, bei passendem Anlass. Wenn die Etikette es verlangt.«

»Genau.«

Sie hatten die Tür zum Ankleidezimmer hinter sich gelassen und den Alkoven erreicht. Dort stand das Bett, ordentlich bezogen und so schmal, dass es eher einer Koje ähnelte.

»Es gibt da etwas«, sagte Sarai und klang fast schüchtern, »was ich trotzdem ändern möchte.«

Lazlo sah, wie sie mit dem Finger einen Kreis um ihren Nabel zeichnete. »Oh?«, brachte er mühsam heraus. Dann schluckte er und bemühte sich, wieder nach oben in ihr Gesicht zu schauen.

»Hast du von den Eliliths gehört?«, fragte sie.

»Du meinst die Tätowierungen?« Er wusste, dass die jungen Frauen aus Weep sich nach ihrer ersten Blutung ein Muster um den Bauchnabel stechen ließen. Allerdings hatte er nie eines gesehen, nur die Darstellung auf den Rüstungen der weiblichen Kriegerinnen.

»Ich habe mir schon immer ein Elilith gewünscht«, bekannte Sarai. »Ich habe die jungen Frauen beobachtet, nachdem sie ihres bekommen haben. Mit Hilfe meiner Motten, meine ich, nachts in der Stadt. Da lagen sie in ihren Betten und fuhren das Muster mit den Fingern nach, und in ihren Träumen fühlten sie sich ganz verändert an. Als hätten sie eine Grenze übertreten und seien für immer verwandelt worden. Träume haben Auren. Ich konnte die Gefühle der Frauen teilen, und durch die Eliliths fühlten sie sich ... machtvoll.«

Als unreifes Mädchen hatte sie diese Art von Stärke nicht verstanden. Nun allmählich änderte sich das. Fruchtbarkeit, Sexualität und die Fähigkeit, Leben
 zu erschaffen und zu nähren: darin bestand die einzigartige 
Macht, die Frauen besaßen. Die Tintenmuster ehrten sie dafür und verbanden sie mit all ihren Vorfahrinnen. Aber es ging nicht nur um Fruchtbarkeit. Sarai hatte es bei sich selbst gespürt. Das Elilith verkörperte den Moment, in dem eine junge Frau ihr eigenes, unabhängiges Leben beanspruchte. Sie ließ die Kindheit hinter sich zurück, in der sie auf vielfältige Weise von anderen geformt wurde, und wählte selbst eine Form, die zu ihr passte.

Sarai hatte sich oft gefragt, welche Gestalt ihr Elilith annehmen würde, wenn sie die Freiheit der Wahl hätte.

Im Laufe der Jahre hatte sie viele Muster gesehen, von Apfelblüten und Gänseblumenkränzen bis hin zu Engelsschwingen und Runen mit uralten Segenssprüchen. Seit Eril-Fane die Stadt von den Göttern befreit hatte, war das beliebteste Elilith eine Schlange, die den eigenen Schwanz verschluckte: ein Symbol für Zerstörung und Wiedergeburt.

»Wie sollte deines denn aussehen?«, fragte Lazlo.

»Ich weiß nicht.« Ohne seinen Blick loszulassen, legte sie eine Hand auf Lazlos Brust und gab ihm einen leichten Schubs. Das Bett stand direkt hinter ihm, sodass er nicht zurückweichen konnte. Plötzlich hockte er auf der niedrigen Matratze, genau wie sie es beabsichtigt hatte. Ihr Bauch war in Augenhöhe, zu ihrem Gesicht musste er hochschauen. Flüsternd, als würde sie ein Geheimnis verraten, sagte sie: »Ich hatte schon einmal ein Elilith. In der Nacht, als der Mahalath uns verwandelt hat.«

Der Nebel, der Götter und Monster formte, hatte ihr nicht nur menschlich braune Haut gegeben, sondern auch den zugehörigen Körperschmuck.

»Wirklich?«, fragte Lazlo. »Wie hat es ausgesehen?«

»Keine Ahnung. Schließlich konnte ich wohl 
kaum nachschauen.« Sie tat so, als würde sie ihren Kleidersaum heben, um darunter zu linsen.

»Ich kann dir versichern, mir hätte es nichts ausgemacht.«

Sie mussten beide lachen, doch nun war die Luft mit einer fiebrigen Intensität aufgeladen. Sarai ließ ihren Finger weiter um den Nabel wandern, ohne den Blick von Lazlo abzuwenden, und ihr Lächeln bekam einen anderen Charakter. Mit den Zähnen fing sie ihre volle Unterlippe ein, köstlich wie ein reife Aprikose, und biss zart hinein.

»Ist das Elilith jetzt da?«, fragte er. Das Kreiseln ihres Fingers war hypnotisch. Er hörte seine eigene Stimme kaum.

Sarai nickte, die Zeit schien stillzustehen und sie beide festzuhalten. Keiner von ihnen konnte mehr an etwas Anderes denken als Sarais Haut unter dem Seidenkleidchen.

Lazlos Handflächen wurden heiß, genau wie seine Wangen. Eben hatte Sarai spielerisch so getan, als würde sie den Saum heben, aber nun machte sie keine Anstalten. Stattdessen trat sie einen kleinen Schritt auf ihn zu. Sie war zum Greifen nah und schob ihre Hüften kaum merklich vor. Ihre Absicht war unmissverständlich. Lazlo wagte kaum zu atmen und bat mit den Augen um Erlaubnis.

Als Antwort kam sie noch etwas näher.

Also streckte er die Hände aus. Sie fühlten sich seltsam schwer und gleichzeitig schwerelos an, kribbelnd bis in die Fingerspitzen. Er umfasste ihre Kniebeugen direkt unter dem Kleidersaum. Ihre Haut erinnerte an erhitzten Samt. Ein Zittern durchlief sie und wurde von einem wohligen Schauder begleitet, als er langsam, ganz langsam, seine Finger an der Hinterseite ihrer Schenkel hinaufwandern ließ.

Der Seidenstoff bauschte sich über seinen Handgelenken und hob sich erwartungsvoll Zentimeter um Zentimeter
.

Lazlos Atem ging flach, als er ganz neues Territorium erkundete. Seine realen Hände berührten ihre realen Schenkel, dann die vollen Kurven darüber, die Spitzenränder ihres Höschens, die Rundung ihrer Hüften.

Sarais Herzen flatterten wie ein Schmetterlingspaar beim Tanz. Lazlos Handflächen glitten über ihre Hüften, immer höher, bis der Seidenstoff ihre Taille umbauschte und die Geheimnisse darunter enthüllte: das zierliche Höschen aus Spitzengewebe und die nackte Haut am oberen Rand, den gerundeten Bauch und die Einbuchtung des Nabels ...

Lazlo hatte noch nie den Nabel einer Frau gesehen. Der Anblick war hypnotisch. In einem kleinen, makellosen Wirbel vertiefte sich Blau zu Violett, kreisförmig umrahmt von einer feinen Tuschezeichnung: ihrem Elilith.

Die Farbe der echten Tätowierungen wurde aus Pinienrinde, Bronzestaub und Gallensaft angemischt. Am Anfang waren sie schwarz, doch im Laufe der Jahre verblassten sie zu einem warmen Braun. Sarais Elilith hatte keine dieser beiden Farben – das Muster schimmerte silbern, was genau zu dem Motiv passte. Denn auf ihrer Haut prangten nicht die üblichen Apfelblüten, Runen oder Schlangensymbole.

»Perfekt«, sagte Lazlo mit leiser, rauer Stimme.

Ihr Elilith war der Mond. Die schmale Sichel war an die sanfte Rundung ihres Bauches angepasst, und ein paar hingestreute Sterne vollendeten den Kreis.

»Der Mond«, flüsterte Sarai glücklich. »Genau wie die Sichel, die du mir beim Händler gekauft hast.«

»Und dazu die Sterne, die wir am Himmel eingesammelt haben«, fügte er hinzu. Gleich darauf erschien das Armband an ihrem Handgelenk, als hätte sie es aus dem Traum 
gefischt. Leuchtende Himmelskörper baumelten als winzige Glücksanhänger an einem dünnen Silberkettchen.

Sarai war lange Zeit rein nachtaktiv gewesen, und der Mond war ihre Sonne. Jeden Abend hatte er sie aus ihrem Metallkerker befreit, damit sie ihre Gedanken und Sinne auf schwirrenden Flügeln nach Weep schicken konnte.

Ob ihr diese Gabe geblieben war? Würde sie beim Einbruch der Dunkelheit den Mottenschwarm in sich aufwallen fühlen? Oder hatte der Tod ihrer Magie ein Ende gesetzt? Sarai wusste es nicht, schließlich gab es keine Präzedenzfälle. Aber sie hoffte von ganzer Seele, dass ihre Gabe nicht fort war. Mit der Fingerkuppe berührte sie ihren Bauch, und als sie die Hand fortnahm, hatte sich auf ihrer blauen Haut eine winzige silberne Motte zu den Sternen gesellt. Das Tier verkörperte ihren Wunsch, immer noch ... ja, wer zu sein?

Nicht die Muse der Albträume. Diese Zeiten waren vorbei. Aber sie betete darum, dass die Welt der Träume ihr nicht verschlossen war.

»Weißt du noch«, fragte sie leise, »wie wir die Sonne eingeweckt und auf ein Vorratsregal gestellt haben?«

Beide hatten sie nur für die Nacht gelebt und jeden Sonnenaufgang gefürchtet, der sie gewaltsam trennen würde. Aber nun war es heller Tag, und trotzdem waren sie zusammen.

»Ja, natürlich«, stieß Lazlo rau hervor. Seine Hände umschlossen ihre Taille, sodass die Fingerspitzen sich hinten fast trafen, während vorne seine Daumen das Silbermuster entlangfuhren, die Ränder der Mondsichel, die hingestreuten Sterne und die einsame Motte dazwischen. Sarais Haut füllte sein Blickfeld, tiefblau mit silbernen Gestirnen. Sie war der Himmel. Bezaubert und benebelt von dem Anblick lehnte er sich vor und ließ seine Lippen über einen Stern streichen
.

Sarai erschauerte bei der Berührung. Die Himmelskörper schienen nicht nur auf ihrer Haut zu strahlen, sondern auch in ihrem Inneren. Wo Lazlos Lippen ihren Bauch entlangfuhren, leuchtete ein zarter Schimmer auf.

Durch halb geschlossene Lider beobachtete Lazlo den wundersamen Effekt. Er küsste einen weiteren Stern, und Licht pulsierte unter Sarais Haut, als würde ein Glavenstein durch blaue Seide schimmern.

Das Gefühl erinnerte an Federdaunen, Sternschnuppen und heißkalte Wogen, ein sinnliches Vergnügen, das mehr als nur körperlich war. Sarai verwob ihre Finger mit Lazlos langen Haaren. Er streichelte mit den Daumen über ihren Bauch und malte ein Lichtgeflecht darauf. Die Silbertinte glitzerte, und bei jeder Berührung schimmerte ihre Haut perlmuttern, von innen erleuchtet.

Auf der Reise nach Weep hatte Lazlo das Meer überquert und vom Deck eines Leviathanschiffes beobachtet, wie Leuchtbakterien das Wasser weiß-blau glühen ließen. Als er die Hand hindurchgleiten ließ, hatte das Meer mit glitzernden Wellenmustern auf seine Berührung reagiert. Das Leuchten war an seinen Fingern hängen geblieben wie eine Glasur aus flüssigem Mondlicht.

Und nun war Sarais Körper das Meer und zugleich der Himmel in schimmernder Pracht. Ihre Adern pulsten wie glühende Ströme, als würden ihre Herzen pures Licht durch den Körper senden.

Um sie herum waren die Vögel aus Mesarthium wieder zum Leben erwacht. Sie flatterten und schwirrten in wundersamem Flug umher, ihre metallenen Körper spiegelten Sarais Leuchten wider und tauchten den Raum in ein Glitzern und Funkeln.

Lazlo hatte diesen Effekt nicht beabsichtigt, genauso wenig 
wie er Rasalas absichtlich dazu brachte, im Garten ruhelos den Kopf herumzuwerfen und mit den Hufen zu scharren. Oder die Wespen im Herzen der Zitadelle, deren jahrelang eingefrorene Flügel sich sirrend an die Leiber falteten. Der Erzengel selbst – die ganze massige, schwebende Gestalt – erschauderte mit ihm, sodass die Zitadellenbewohner überall in den Korridoren, dem Garten, der Küche und dem Herzen das leise Beben fühlten und innehielten.

Alle außer Lazlo und Sarai, die nur noch Gefühle füreinander hatten. Er schaute mit geneigtem Kopf zu ihr hoch. Sie spürte einen Anflug von überwältigender Liebe für sein Gesicht mit den rauen Kanten, seine von Märchen gebrochene Nase und die grauen Augen voller Feenlicht. Sie wollte mehr davon, mehr Leben, mehr Freiheit, mehr Zeit, mehr Lazlo.
 Sie wollte ihn mit Haut und Haaren. Die Fülle ihrer Zärtlichkeit erdrückte sie fast, und das Gefühl war überwältigend. Am liebsten hätte sie gleichzeitig gelacht und geweint. Ihr Körper verlangte danach, sich zu bewegen, ekstatisch, im Delirium, bis sie die Wirklichkeit und die drohende Zukunft vergaß. Sie wollte einen Weg finden, sich in der wirklichen Welt und diesem Moment zu verankern, sodass sie nie wieder fort musste. Sie wollte schmecken, fühlen und mit jeder Pore darum trauern
, was sie schon verloren hatte und noch verlieren würde.

Sarai griff nach Lazlos Hand und hob sie an ihre Herzen, die inzwischen so gleißend durch ihre Haut schimmerten, dass seine Finger in ein pulsierendes Glühen gehüllt waren.

Der Träger ihres Kleidchens war herabgerutscht wie letzte Nacht. Sarai umschloss Lazlos Hand mit ihren beiden und presste sie an ihren Körper, ließ sie über ihre Brust nach unten wandern, sodass dabei auch der Rest des Stoffs aus dem Weg geschoben wurde
.

Lazlos Sichtfeld verengte sich, als wäre der Anblick ihres Körpers sonst zu viel. Ihre Herzen pulsierten wie Zwillingssonnen, und ihr Mund war sinnlich vor Verlangen. Ihre Brust ruhte schwer in seiner Handfläche und strömte samtige Hitze aus. Die zarte Spitze hatte die gleiche rosige Farbe wie ihre Zunge.

Nachdem Lazlo heute zum ersten Mal einen weiblichen Nabel gesehen hatte, war das hier erst recht unbekanntes Terrain.

Wie in Trance hob er den Kopf und schloss seine Lippen um die Spitze. Das weiche Gefühl löschte alle anderen Gedanken aus. Er weigerte sich, die Augen zu schließen. Sarai war der Himmel, die Nacht und sein ganzes Universum, Sonnen, Sternexplosionen und das weite Meer. Wie durch Nebel bemerkte er, dass die aufgebauschte Seide um ihre Taille verschwunden war. Das Kleidchen war nicht mehr da. Sarai hatte es fortgewünscht und stand nun unverschleiert an Lazlo gelehnt. Sein Körper bebte, genau wie ihrer, als er ihre Brustspitze mit leicht geöffneten Lippen umkreiste.

Sie gab einen Laut von sich, der an ein kleines Kätzchen erinnerte und ihn völlig überwältigte. Dann gaben ihre Knie nach und ihr Körper schmiegte sich fließend an seinen wie warmer Honig. Auf der Bettkante sitzend zog er sie auf seinen Schoß.

Sarai wünschte sein störendes Oberteil fort, damit sich nichts mehr zwischen ihnen befand, aber natürlich blieb der Stoff, wo er war. Sie musste über sich selbst lachen. Das hier war kein Traum. Also würde sie Lazlo schon selbst ausziehen müssen. Er hob bereitwillig die Arme, und schon war das Oberteil verschwunden.

Sie nahm sein vollkommen unvollkommenes Gesicht in ihre Hände. Die Vögel flatterten überall um sie 
herum, genau wie Lazlos Finger über ihre Haut. Sie fühlte sich von ganzer Seele lebendig, mehr als jemals zuvor, und konnte fast vergessen, dass sie tot war.

Als sie sich vorlehnte, um ihn zu küssen, verschwendete sie keinen Gedanken an den Rest der Welt oder Gründe zur Vorsicht. Seine Lippen waren heiß und drängend, öffneten sich und folgten ihren Bewegungen, als würden ihre Münder eine gemeinsame Sprache erfinden. Wunderbar süß und langsam. Sarai liebte seine Lippen, seine Zunge, seine Brust, die sich unstet hob und senkte. Ihre Blicke versanken ineinander, umrahmt von schweren Lidern und Flusskatzenwimpern. Sarai nahm spielerisch seine Lippe zwischen die Zähne und biss federleicht hinein. Sie streichelte die Stelle mit ihrer Zungenspitze und musste an weiche, zarte Pflaumen denken.

Und dann drang etwas in ihre Gedanken ein, kalt und schnell wie ein Dolchstoß, und raubte ihr den freien Willen. Es geschah blitzartig. Ihre Zähne versenkten sich tief
 in Lazlos Lippe.

Der Geschmack erinnerte überhaupt nicht an Pflaumen.
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Zähne


Minya driftete aus dem Flachwasser ihrer Ruhepause empor. Ihre Augen verloren den glasigen Blick und verengten sich augenblicklich zu Schlitzen. Sie hatte das Kommando über Hunderte von Seelen, hielt die Fäden mit der Kraft ihrer Gedanken fest wie in einer geballten Faust. Jeder der hauchdünnen Stränge vibrierte auf eigene Art, ähnlich den verschiedenen Saiten eines Instruments. Zwar ergab das Zusammenspiel keine Musik, aber etwas Ähnliches: ein Konzert der Gefühle.

Hass.

Angst.

Verzweiflung.

Das waren die Emotionen, die ihre Geister ausstrahlten. Minya konnte den Effekt dämpfen, 
aber nie ganz abstellen. Im Hintergrund blieb ein Bienenschwarmsummen aus Hass-Angst-Verzweiflung. Es entsprach den Blicken, die Minya von den Toten erntete, wenn sie ihre Seelen aus der Luft fischte.

Doch der Klang, der Minya zurück an die Oberfläche zerrte, war völlig anders. Sie wusste sofort, dass der Seelenfaden zu Sarai gehörte, und an ein Dämpfen war in diesem Fall nicht zu denken. Minya wurde von einem wahren Gefühls-Crescendo überwältigt. Was über sie hinwegschwemmte, hatte keine Ähnlichkeit mit dem, was sie kannte. Süßes Verlangen, heiße Lust und eine Zärtlichkeit, die fast schmerzhaft war. Und das alles wurde wie Perlen auf einer Goldschnur von einem gemeinsamen Gefühl zusammengehalten: Liebe.
 Die Erfahrung war verstörend.

Minya mochte aussehen wie ein Kind, aber sie war keines. Ihr war durchaus bewusst, was gerade passierte – oder zumindest, was passieren würde, wenn sie es zuließ. Gehässiger Trotz durchzischelte sie. Prüderie hatte damit nichts zu tun, immerhin benahmen Feral und Ruby sich schon seit Tagen wie rollige Katzen. Das war ihr egal gewesen, und sie hatte höchstens darüber gespottet. Aber dieser Fall lag anders. Sarai und Lazlo waren ihre Zwingerfiguren, und in dieser Partie stand einfach alles auf dem Spiel. Wenn die beiden sich weiter ihrem Vergnügen hingeben wollten, diesem Firlefanz aus honigsüßer Hitze und gedämpften Lauten, dann sollten sie sich das Privileg gefälligst verdienen. Und zwar mit Gehorsam.

Also ließ Minya ihren Willen durch den Seelenfaden wie durch eine Zündschnur brennen. Sie übernahm die Kontrolle über Sarais genießerisch züngelnden Mund, grub die Zähne in Lazlos Lippe 
und biss zu.

*

Sein Aufschrei wurde von Sarais Mund gedämpft. Er zuckte vor Schmerz so heftig zusammen, dass ihre Stirnen gegeneinander rammten. Sarais Zähne blieben noch ein paar Sekunden länger hängen, trafen sich fast in der Mitte, während sein Blut ihren Mund füllte. Ihr Kopf war von einem lautlosen Schrei erfüllt, aber sie konnte trotzdem nicht loslassen.

Einen Moment lang war sie überzeugt, dass Minya sie zwingen würde, die Kiefermuskeln zu spannen und zu reißen wie ein Hund, der Fleisch von einem Knochen zerrt.

Dann gab Minya sie ruckartig frei. Genauso schnell ließ auch Sarai los und sprang von Lazlos Schoß. Rotes Blut sprudelte aus der Wunde, rann über sein Kinn und auch über ihres – sein Blut an ihrem Kinn
 -‍, während der Geschmack noch immer ihren Mund füllte. Sie konnte das schreckliche Gefühl nicht abschütteln, die Hilflosigkeit und wie ihre Zähne sich in sein Fleisch gegraben hatten, wie seine Lippe spürbar aufgeplatzt war. Sarai brachte keine Worte hervor, hörte sich selbst nur immer wieder ein entsetztes »Oh, oh«
 hervorstoßen. Ihre Hände streckten sich nach Lazlo aus und blieben flatternd in der Luft hängen, aus Angst, sie könnte ihm erneut schaden. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie noch einmal an sich heranlassen würde.

Er presste die Hand gegen den Mund. Blut rann über sein Handgelenk. Als er zu ihr aufschaute, waren die Augen vom Schock geweitet und glasig vor Schmerz. Doch dann blinzelte er, bemerkte Sarais panischen Zustand, und sein Blick wurde wieder klar.

»Ist schon gut«, beruhigte er sie.

»Nein, ist es nicht. Ich habe dich gebissen!
«

»Das war nicht deine Schuld –»

»Trotzdem waren es meine 
Zähne!« Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Eine rote Spur blieb zurück, und sie schauderte.

»Nicht weiter schlimm«, versicherte er und berührte seine Lippe, was ihn zusammenzucken ließ. Dadurch wirkte seine Behauptung wenig überzeugend. »Auch wenn du mir die Lippe abgebissen hättest ... ich würde dich immer noch küssen wollen.«

»Mach keine Witze«, sagte sie aufgewühlt. »Das hätte wirklich passieren können.«

»Ist es aber nicht.« Lazlo streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. Bestürzt wurde ihr klar, dass ihre Angst vor Minya untertrieben gewesen war. Sie brachte Lazlo in Gefahr, einfach nur, indem sie sich in seiner Nähe befand. Als Geist war sie zu einem Werkzeug geworden, einer Waffe. Der Geschmack von Lazlos Blut erfüllte sie mit schrecklichen Vorahnungen. Minya konnte sie einsetzten, wie immer es ihr gefiel. Gab es noch eine Grenze, die sie nicht übertreten würde? Etwas, wozu Minya sie nicht zwingen würde? Bei dem Gedanken wurde Sarai übel und ganz schwindelig. Gleichzeitig schämte sie sich für ihre Schwäche, weil sie sich gegen Minya nicht zur Wehr setzen konnte.

»Komm her«, murmelte Lazlo einladend. »Wenn Minya dich benutzen will, um mir weh zu tun, kann sie das jederzeit. Ganz egal, ob wir uns küssen oder nicht. Also, falls es nach mir geht, entscheide ich mich fürs Küssen.«

»Das dürfte bei deinem Zustand schwierig sein.«

Damit hatte Sarai recht. Seine Lippe brannte, und er spürte sie pulsierend anschwellen. Aber er wollte nicht, dass es vorbei war. Sarai kam ihm viel zu weit weg vor, wenn sie dort außerhalb seiner Reichweite stand, nackt und blau und so wunderschön, dass es schmerzte. Seine Hände spürten noch immer 
die Fülle ihres Körpers, und er wünschte nur, dass sie sich zurück in seine Arme schmiegte. »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte er.

»Ich habe Angst vor mir selbst.« Offensichtlich war die Atempause vorbei, und Minya hatte ihr ›Spiel‹ wieder begonnen, also flüsterte sie drängend: »Lazlo, denk an dein Versprechen. Ganz egal, was geschieht.
«

Sie hatte die Warnung gerade noch rechtzeitig ausgesprochen, denn kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, folgten weitere nach. Ihr Tonfall änderte sich schlagartig, und ihre Stimme bekam einen aufgesetzt süßlichen Klang. »Ich hoffe, ihr beide seid damit fertig, euch lüstern aneinander zu reiben. Kommt in den Säulengang, damit wir plaudern können.«

*

Minya erhob sich vom Rand des Laufstegs, über den ihre schmächtigen Beine bis eben gebaumelt hatten. Nun fühlte sich Sarais Seelenfaden genau wie alle anderen an, schwer und durchtränkt mit hilfloser Verzweiflung. Die Zärtlichkeit war verschwunden. Zum Glück, diese Schererei war sie los. Es hatte sich angefühlt, als würde man innerlich aufgebrochen und die Herzen auf einem Tablett serviert. Wie die Leute sich so etwas wünschen und sogar bewusst danach suchen konnten, war ihr ein Rätsel.

Minya streckte sich, dehnte den steifen Hals zu beiden Seiten und genoss ihren kleinen Sieg. Sie hatte abwarten wollen, bis die beiden sich in falscher Sicherheit wiegten und eine Blöße gaben. Das hier war perfekt. Jetzt waren sie ganz beduselt von unerfülltem Verlangen, schmerzhafter Lust und Hingabe. 
Was würden sie in diesem Zustand wohl nicht füreinander tun? Es war an der Zeit, das Spiel zu Ende zu bringen, damit Minya endlich ihren Willen bekam.


[image: empty]



14


Figuren auf dem Zwingerbrett


»Minya würde nicht wirklich tatenlos zuschauen, wie Sarais Seele sich auflöst, oder?«, fragte Ruby nervös und abgelenkt. Sie und Sparrow waren im Garten, wo die beiden sich um die Pflanzen kümmerten. Zumindest versuchte Sparrow zu arbeiten, während Ruby eigentlich nur herumzappelte. Sie konnten spüren, wie die Zeit vorüber tickte. Die Sekunden schienen sich aufzutürmen, bis sie früher oder später ins Schwanken geraten und alles unter sich begraben würden. Das angespannte Warten würde enden und dafür in etwas anderem münden: Chaos, Kampfgeschrei, Tod.

Es fühlte sich an wie eine Teepause vor dem Ende der Welt. Was trieb Minya gerade? Wie viel Zeit blieb 
ihnen noch?

Sie sprachen mit gedämpften Stimmen, damit die Geister sie nicht hören konnten. »Früher hätte ich das nicht geglaubt«, sagte Sparrow. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

»Irgendwas ist mit ihr passiert«, sagte Ruby dumpf. »So schlimm war sie nicht immer. Oder doch?«

Sparrow schüttelte den Kopf und hockte sich auf die Fersen. Ihre Finger waren dunkel von Blumenerde, die Haare ordentlich geflochten. Obwohl beide Mädchen fast gleich alt und Halbschwestern waren – gezeugt von Ikirok, Gott der Wollust –, hätten ihre Temperamente kaum unterschiedlicher sein können. Während Ruby vor Selbstbewusstsein strotzte und sich schnell langweilte, war Sparrow die Ruhigere. Sie war die stille Beobachterin, hatte die Dunkelheit in Minya gesehen und sich gefragt, wohin das noch führen sollte.

»Vielleicht«, sagte Sparrow auf ihre bedächtige Art, »liegt es an den gefangenen Seelen, dass sie so düster geworden ist. Wir fanden es ja schon abscheulich, mit den wenigen Geistern zu tun zu haben, von denen wir wussten. Wie sie uns immer angeschaut haben ... wie obszöne Geschöpfe. Man sieht sich unwillkürlich durch ihre Augen.«

»Ich nicht«, behauptete Ruby. »Ich weiß, dass ich wunderhübsch bin.«

Aber Sparrow war klar, dass sie ihr Unbehagen nur überspielte und die Blicke der Toten ebenfalls verabscheute. Manchmal versuchte sie sogar, die Geister für sich zu gewinnen und ihnen zu zeigen, dass die Götterbrut keine Ähnlichkeit mit ihren Göttereltern hatte, auch wenn es ihr nie gelang. »Und die ganze Zeit hatten wir keine Ahnung, wie viele
 Geister sie um sich geschart hat. Hunderte, alle voller Hass, und Minya ist jahrelang davon durchtränkt 
worden.«

»Das ist ihre eigene Schuld. Was hat sie sich dabei gedacht?«

»Sie dachte, sie müsste uns beschützen«, sagte Sparrow. So viel zumindest war klar. »Uns am Leben erhalten.«

Ruby schnaubte ein halbherziges Lachen hervor. »Klingt, als ob du auf ihrer Seite bist.«

»Hör auf, das Ganze zu vereinfachen«, gab Sparrow zurück. Eine Trennlinie zu ziehen, war leicht, aber half nicht weiter. »Wir sind doch alle auf derselben Seite. Sogar Minya. Man kann auf derselben Seite sein und trotzdem verschiedene Meinungen haben.«

»Na gut, aber was tun
 wir jetzt?«, fragte Ruby.

Die Frage war berechtigt. Was konnten sie überhaupt tun? Sparrow schüttelte ratlos den Kopf. Sie vergrub die Finger wieder in der Erde und spürte sacht das Leben darin pulsieren. Das Gefühl stammte aus dem verzweigten Wurzelwerk, das der Mutterboden umschloss. Sparrow kniete bei dem Beet, auf dem Sarais Leichnam geruht hatte. Bei der Verbrennung war das Totenlager aus Aniadne erstaunlich unberührt geblieben. Die Pflanzen waren nur ein wenig eingedrückt und zeigten noch immer den Umriss eines Körpers. Sparrow brachte die Stängel dazu, sich wieder aufzurichten, denn am liebsten hätte sie jede Erinnerung daran ausgelöscht, was hier geschehen war.

Sie stricht sacht über die kleinen, weißen Blüten, die zwar unauffällig aussahen, aber vor Lebendigkeit pulsierten. Welch eine mysteriöse Kraft doch in jeder dieser Pflanzen steckte. Leben floss immer nur in eine Richtung. Wenn es verlosch, konnte es nie wieder zurückkehren. Sparrow pflückte eine der Blumen, und die Energie erstarb nicht sofort, sondern flaute langsam ab. Die Pflanze brauchte ein paar Sekunden, um zu sterben
.

Während Sparrow über Leben und Tod nachdachte, schlich sich ein anderer Gedanke ein. Ein listiger, ausgefuchster Gedanke. Er wartete darauf, bemerkt zu werden. Sparrow stolperte darüber und ließ abrupt die Blume fallen. Sie blickte zu Ruby hoch. Eine Idee funkelte in ihren Augen. Eine Frage furchte ihre Stirn. Sparrow sprach den Gedanken aus.

Zuerst starrte Ruby sie bloß an, dann begann sie zu grinsen.

Und erklärte sich einverstanden.

*

Feral schlurfte durch den Korridor im linken Arm der Zitatelle und schleifte zwei Matratzen hinter sich her. Er hatte sie aus den Zimmern geholt, die niemand von ihnen gerne betrat: winzige Kammern, fast wie Gefängniszellen, in denen sich nichts befand als jeweils ein Bett. Eigentlich waren es eher Pritschen, und die Matratzen passten dazu. Sie ließen sich überhaupt nicht mit den dicken, bequemen Bettlagern der Götter vergleichen. Deshalb hatte er gleich zwei mitgenommen, um sie aufeinander zu stapeln, aber trotzdem würden sie einen schlechten Ersatz abgeben.

Er fand, dass Ruby die dünnere Sorte haben sollte, während er die bequeme Matratze aus ihrem Zimmer bekam. Schließlich hatte sie sein Bett abgebrannt. Damals hatte es ihm nichts ausgemacht. Er hatte sich eingebildet ... nun ja, er war ein Dummkopf gewesen. Er hatte tatsächlich gedacht, dass er zukünftig in ihrem Raum schlafen würde, als wäre etwas Bedeutungsvolles zwischen ihnen passiert.

Der Gedanke an sich war nicht dumm. Was sie miteinander getrieben hatten, war nicht zu verachten. Das Ganze hatte vielleicht als ein nichtiger Zeitvertreib begonnen, aber ... Feral 
mochte, was sie zusammen taten. Sehr sogar. Und zu seiner eigenen Überraschung mochte er auch Ruby. Obwohl sie sich völlig irrsinnig benahm. Wegen so etwas in Rage zu geraten! Weil er ihr nicht nachspioniert hatte, als sie nackt war.

Nun gut, vielleicht war er ein oder zwei Mal zufällig vorbeigekommen, als eines der Mädchen im Regenraum badete, aber er hatte nie durch den Vorhang geschaut.

Außer, der Stoff war nicht richtig zugezogen gewesen. Aber sogar dann war Feral nur ein wenig langsamer geworden und hatte höchstens einen flüchtigen Blick durch den Spalt erhascht.

Wie auch immer, jedenfalls hatte er sich nicht extra angestrengt, und genau darüber war Ruby jetzt wütend.

Ehrlich, was wollte sie überhaupt?


Zumindest nicht mich
, gab Feral sich selbst zur Antwort. Missmutig erinnerte er sich an ihre Worte, als sie in seinem Zimmer erschienen war, um ihn zu verführen. »Schließlich sind wir keine Kinder mehr. Ich habe Lippen, du hast Lippen. Ist das kein ausreichender Grund?« Sie hatte kein Interesse an ihm.
 Nur an einem Paar Lippen und nicht zu vergessen an dem anatomischen Detail, das ihn von der Mädchentruppe hier oben abhob. Ruby hatte ihn benutzt, und zuerst hatte ihn das kaum gestört, aber jetzt schon. Nicht nur, weil er in der Zitadelle herumlaufen und neues Bettzeug auftreiben musste.

Er erreichte das Ende des Korridors, wo der linke Engelsarm in die Schulter einmündete. Hier befand sich zuerst ein großer Saal, dann folgte der Säulengang, der sich die ganze Brust entlang zog. Auf halber Strecke kam Feral abrupt zum Stehen, weil sich ein stetiger Strom aus Geistern näherte. Sie kamen aus der entgegengesetzten Richtung. Feral vermied es meistens, die Geister direkt anzusehen, denn der Hass und die 
Qual in ihren Augen verstörten ihn, aber inzwischen konnte er dennoch die eine oder andere Gestalt unterscheiden. In diesem Fall handelte es sich um die Wachmannschaft aus dem rechten Arm des Engels. Geschlossen marschierten sie auf den Säulengang zu.

Feral bekam ein flaues Gefühl im Magen, das sich noch verstärkte, als er Minya auftauchen sah. »Was ist denn hier los?«, fragte er.

»Komm mit und schau es dir selbst an«, antwortete sie mit ihrer Zuckergussstimme. »Ich verspreche dir, du wirst dich nicht langweilen!«

*

Draußen im Garten sahen Ruby und Sparrow die Geister und wechselten einen düsteren Blick. Sie hatten das gleiche flaue Gefühl wie Feral. Nervös näherten sie sich den Säulenbögen, während Feral die Matratzen liegen ließ und der Geisterprozession bis zur Speisetafel folgte.

Minya marschierte auf den Tisch zu und kletterte auf ihren Stuhl, wo sie sich sorgfältig zurechtsetzte, die Beine übereinanderschlug und die Falten ihres verschmutzten Lumpenkleids ordnete. Sie bot einen kuriosen Anblick: eine kleine Straßengöre mit der Haltung einer Königin.

Nein, mehr noch: einer Göttin. Von der rachsüchtigen Sorte.

Sie stellte ihre Truppen in militärischer Formation auf. Da es für den begrenzten Platz zu viele waren, ließ sie die Geister überlappen. Sie boten einen Anblick, der die Augen überforderte: Ihre Körper wirkten völlig solide, bis auf die Stellen, wo sie ineinander verschwanden wie ein aufgefächertes Blatt 
Spielkarten. Zuletzt teilte Minya das Heer genau in der Mitte, sodass ein schmaler Gang entstand, der direkt von ihr zum Eingang der Arkaden führte.

Als Sarai und Lazlo um die Ecke bogen, bot sich ihnen also folgender Anblick: Minya in vollem Ornat mit ihren versklavten Seelen, die aufgestellt waren wie zum Spießrutenlauf.

»Da seid ihr ja«, sagte sie. »Bereit zu einem kleinen Gespräch?«

Die beiden konnten sie nur hoffnungslos anstarren. Ihnen war klar, dass es auf der ganzen Welt keine Worte gab, die Minya noch von ihrem Kurs abbringen würden.

Als die beiden nicht antworteten, neigte Minya den Kopf schräg. »Hast du deine Zunge verschluckt, Lazlo? Oder nein, das hat Sarai für dich erledigt.«

Tatsächlich bot er einen ziemlich makabren Anblick. Seine Lippe war dick geschwollen, und getrocknetes Blut klebte an seinem Kinn.

Die anderen rissen die Augen auf. »Was hat die kleine Irre mit ihm angestellt?«, murmelte Ruby.

Lazlo gab ruhig zur Antwort: »Ich sollte dir wohl danken, dass die Zunge intakt ist. Es hätte schlimmer kommen können.«

»Ein gutes Lebensmotto. Alles kann immer noch schlimmer kommen. Aber keine Sorge, wenn du ein braver Junge bist und tust, was ich verlange«, intonierte sie in einem einladenden Singsang, »dann lasse ich euch beide danach in Ruhe, damit ihr hinter eurer geschlossenen Tür machen könnt, wozu ihr Lust habt.«

Sarai wurde schon bei dem Gedanken übel. Als würden sie von einem Blutbad in Weep zurückkehren und an körperliche Vergnügungen denken. Verstand Minya denn wirklich 
so wenig von Gefühlen? Hatte ihr Hass alles andere verzehrt? Sarai stieß harsch die Luft aus und sagte bitter: »Das ist der Handel, den du uns vorschlägst? Erst morden, dann küssen?«

»Nicht doch«, sagte Minya. »Das war nur eine nette Geste von mir. Zwischen uns gibt es keinen Handel, Dummerchen. Habe ich das nicht schon deutlich genug gemacht?«

In der Tat. Du tust alles, was ich sage, oder ich lasse ihre Seele wieder los.
 Das war kein Handel, sondern Erpressung.

»Kommt doch näher«, fuhr sie fort. »Warum drückt ihr euch da hinten am Eingang herum?« Minya stellte sich auf ihren Stuhl und trat mit einem Schritt auf dem Tisch. Sie spazierte ihn entlang, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Blick geradewegs auf Sarai und Lazlo gerichtet.

Die beiden durchschritten zögernd die militärische Formation der Geister. Gleich darauf betraten auch Ruby, Sparrow und Feral von ihren verschiedenen Seiten den Säulengang und flankierten sie. Wieder einmal fühlte Minya sich von der Gruppe ausgeschlossen, zu der sie mit vollem Recht gehörte. Endlich waren sie kurz davor, den Mord an Ihresgleichen zu rächen, also hätten die anderen sich doch eher geschlossen hinter sie
 stellen und selbst die Messer wetzen sollen. Stattdessen standen sie dort herum, bleich und schwach, ein erbärmliches Häufchen, das für Rache zu weich war. Am liebsten hätte Minya sie alle geohrfeigt, bis sie endlich aufwachten.

Kein langes Reden mehr. Schluss mit der Warterei! Sie durchbohrte Lazlo mit ihrem Blick und sagte: »Die Zeit ist um. Du weißt, was für dich auf dem Spiel steht.« Ihre Augen huschten vielsagend zu Sarai und zurück. »Wir brauchen kein weiteres Geschwätz.«

Da war nun der gefürchtete Moment, klaffte zwischen ihnen auf wie ein schwarzes Loch, aus dem es kein Entrinnen 
gab. Blankes Grauen schüttelte Lazlo. »Nein, warte.« Blut und Leibgeist pulsten überschnell durch seine Adern, und seine Gedanken drehten sich im Kreis wie der weiße Greif, nur mit höherer Geschwindigkeit.

In den Heldengeschichten, die er als Junge gelesen hatte, wurden Monster besiegt, indem man sie unbarmherzig tötete. Doch dazu war er nicht fähig. Im Übrigen, selbst wenn er diese Art von Held gewesen wäre, hätte es ihm nichts genützt. Denn das gewissenlose kleine Monster zu töten, das sich Minya nannte, hätte bedeutet, Sarai für immer zu verlieren. Diese Zwickmühle ließ sich nicht einfach durch Mord lösen. »Können wir nicht darüber re-»


»Nein.«
 Das Wort durchschlug die Luft wie eine Faust. »
Bring mich nach Weep. Und. Zwar. JETZT!«
 Minya brüllte die letzten Worte. Ihr Gesicht lief rot an.

Sarai umklammerte Lazlos zitternde Hand und drückte sie, als könnte sie ihm Kraft geben und sich gleichzeitig welche von ihm borgen. Sie wusste kaum, wovor sie mehr Angst hatte: dass er sein Versprechen halten oder es brechen würde. Oh, ihr Götter.
 Auf die eigene Vernichtung hoffen zu müssen, war einfach zu viel verlangt.

Inmitten der Szene bemerkte niemand, wie Sparrow Ruby in die Rippen stieß und einen vielsagenden Blick zum Ausgang warf. Oder wie Ruby einen winzigen Schritt zur Seite machte, dann einen größeren, sich zwischen die Reihen der Geister duckte und aus den Arkaden verschwand.

Währenddessen stand Lazlo wie gelähmt da, durchflutet von dem bitteren Gefühl, sich zwischen Sarai und Weep entscheiden zu müssen. Aber ... er hatte seine Wahl schon getroffen, denn schließlich hatte er Sarai ein Versprechen gegeben. Ganz egal, was geschieht.
 Hilflos versuchte er, sich dagegen 
aufzulehnen, und seine zwei Schwüre trafen aufeinander wie Duellschwerter. Hatte er sich nicht vorgenommen, Sarai trotzdem zu retten?

Aber wie sollte er das können?

»Ich kann es nicht«, würgte er hervor.

In dem kleinen Mädchen flammte ein wildes Gefühl von Unglauben auf. Ihre Augen blitzten zwischen Lazlo und Sarai hin und her. Wie konnten die beiden es immer noch wagen, sich ihr zu widersetzen? Nach dieser ganzen bittersüßen Zärtlichkeit ... Minya hatte mit Sicherheit geglaubt, das Paar würde nichts davon aufs Spiel setzen wollen. Was für eine verrückte Vorstellung von Ehre sollte das sein?


Figuren auf dem Zwingerbrett
, sagte sie sich verbissen, und als Nächstes sprach nicht Minya, sondern Sarai.

»Lazlo«, flüsterte sie leise an seiner Seite. »Ich habe mich anders entschieden. Lass nicht zu, dass ich verschwinde.«

Er drehte sich scharf zu ihr um und erwartete, in ihren Augen – wie in denen der anderen Geister – lesen zu können, dass die Worte nicht echt waren. Aber davon war keine Spur zu sehen. Statt hilflos rollender Augäpfel begegnete ihm Sarais Blick so weich und voller Liebe wie immer, nur diesmal zögernd, beschämt und angsterfüllt, als würde es sie schmerzen, dass sie schwach genug war, um den Erhalt ihrer Seele zu betteln. »Sarai?«, fragte er verunsichert.

»Nein!
«, schrie sie, wenn auch nur in Gedanken. Für sie selbst klang ihr Widerspruch so laut, dass Lazlo ihn einfach hören musste. Aber weder ihr Gesicht noch ihre Augen verrieten die Panik, die in ihr aufflammte. Dabei konnte man am Blick der Geister doch immer die Wahrheit ablesen, oder nicht? Das hatten sie zumindest alle geglaubt. Sie waren überzeugt gewesen, Minyas Macht würde wenigstens diese 
Grenze haben. Aber nun betrachtete Lazlo sie forschend und verwirrt, also logen ihre Augen offenbar doch. »Ich fürchte mich«, flüsterte sie und drückte seine Hand noch fester, obwohl nichts davon ihr eigener Wille war. »Da draußen ist es so kalt, Lazlo. Ich habe Angst.«

In Lazlo tobte ein Krieg der Gefühle, direkt vor ihren Augen, sodass sie jede Nuance an seinem Gesicht ablesen konnte. Er war hin und hergerissen zwischen der Wahrheit, die er kannte, und der hinterhältigen Lüge, die Minya ihm auftischte wie ein meisterhaftes Theaterstück. »Tu einfach, was Minya verlangt«, flehte Sarai. »Für mich.«

Da verstand er. Ihm wurde speiübel. Ganz egal, was geschieht
, hatte Sarai gesagt. Er erinnerte sich daran, welchen Mut sie immer gezeigt hatte, und wandte sich bebend vor Zorn dem kleinen Mädchen zu. »Hör damit auf!«, sagte er, und bleckte unter der blutigen, geschwollenen Lippe die Zähne. »Darum würde sie mich niemals
 bitten.« Das wusste er mit Sicherheit. Sarai würde auf keinen Fall unzählige Menschenleben opfern, um sich eine unsichere Zukunft als Geist zu erkaufen.

Sarai stieß einen tragischen Schrei aus, und ihr Flehen wurde noch dramatischer – und dadurch unglaubwürdiger, als wolle Minya ihn nur ein bisschen weiter quälen, nachdem er ihren Köder nicht geschluckt hatte. »Liebst du mich denn nicht?«, fragte sie. »Willst du mich nicht retten?«

Sarai hatte das Gefühl, die Worte würden sie innerlich zerreißen, denn ein Teil von ihr wollte
 genau das sagen. Sie wollte um ihre Seele betteln und vor der drohenden Leere des Äthers gerettet werden. Noch nie hatte sie solche panische Angst gehabt.

Auch Lazlo spürte die Worte wie spitze Klauen, die sich in seine Herzen bohrten, ob sie nun von Sarai stammten oder 
nicht. Tränen füllten seine Augen und tropften schwer auf seine Wangen. Er trat einen Schritt auf Minya zu und suchte in ihrem Gesicht nach einem Anflug von innerer Verwandtschaft oder Menschlichkeit.

Er fand nicht das Geringste.

»Also, das war’s jetzt?«, fragte Minya ungläubig. In ihre Stimme mischte sich Verachtung. »Du willst Sarai vernichten, um Menschen
 zu retten?« Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr die Situation entglitt. So hatte das alles nicht ablaufen sollen. Die beiden sollten gefälligst tun, was sie befahl.

Lazlo schüttelte den Kopf. Das war alles ganz falsch. »Nein«, sagte er. »Ich will überhaupt niemanden vernichten.«

Minya mahlte mit den Zähnen. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. »Diese Wahl hast du aber nicht. Es ist ganz einfach: Wählst du Sarai, dann sterben die Mörder. Wählst du die Mörder, dann verlierst du Sarai.«

Ihre Kleinmädchenstimme ließ die Worte klingen wie einen Kinderreim, und Lazlo wusste schon jetzt, dass er diesen Singsang nie wieder aus dem Kopf bekommen würde, ganz gleich was geschah und wie lange er noch zu leben hatte. Ihre schwarz-weiße Weltsicht war zum Verrücktwerden. Irgendjemand musste immer sterben. Aber … wie sollte es für Minya auch anders sein? Niemand konnte wissen, zu was für einer Frau sie herangewachsen wäre, wenn es das Massaker nicht gegeben hätte. Der Götterschlächter hatte die Regeln des Spiels bestimmt, das sie immer noch spielte – und jetzt war endlich der Tag gekommen, an dem Minya am Zug war.

Lazlo versuchte, die Welt durch ihre Augen zu sehen. Ihr selbstgerechter Zorn hatte ihre Weltsicht verengt. Aber konnte er denn von ihr verlangen, besser zu sein als diejenigen, deren Hass sie geprägt hatte? Wenigstens musste er 
es versuchen, auch wenn er sich das Ergebnis schon denken konnte. «Das braucht nicht zu passieren. Du musst nur zulassen, dass es endet. Wir sind keine Mörder.« Er umklammerte Sarais Hand, während er zu Minya sagte: »Und du auch nicht.«

Bei Lazlos Worten schien Minya zusammenzuzucken, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Sie schrumpfte regelrecht in sich zusammen, aber dann erholte sie sich wieder, schob die Schultern zurück, und ihre Miene wurde sogar noch feindseliger. »Was weißt du schon über mich? Bilde dir nicht ein, dass du mich kennst. Also, reden wir Klartext. Weigerst du dich? Ich werde nicht noch einmal fragen.«

»Ich ... ich ...«

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Gleichgültig, was er Sarai versprochen hatte, war er einfach nicht fähig, die Worte zu sagen und ihr Schicksal zu besiegeln. Er wandte sich ihr zu. Ihre himmelblauen Augen blickten ihn groß an, Tränen hingen wie Perlen an den honigfarbenen Wimpern. Sie war an allem unschuldig, und Minya hatte recht: In Weep gab es genug Menschen, Eril-Fane eingeschlossen, die schuldig waren. Warum sollte Sarai mit ihrer Seele bezahlen, um Mörder zu retten?

Sie flüsterte: »Ich liebe dich«, und Lazlo war rettungslos verloren. Diese Worte hatte bisher niemand zu ihm gesagt, kein einziges Mal in seinem ganzen Leben.

Ihm war nicht bewusst, dass er Rasalas herbeirief, als sich die Kreatur auch schon zwischen den Säulen hindurchschob, sich neben ihn kauerte und die Metallflügel spreizte. Schon schwang Minya sich vom Tisch auf seinen Rücken. Dort thronte sie triumphierend auf dem Reittier ihres Vaters, bereit zum Abflug nach Weep.

Oft genug wird eine schwere Entscheidung genau auf diese 
Art getroffen: Indem man sich einredet, es sei ganz von selbst geschehen.

Und oft genug entscheiden sich ganze Schicksale, nur weil jemand sich nicht entscheiden kann.


Wenn du hierbleibst, wird sie einen Weg finden, dich zu brechen
, hatte Sarai ihn gewarnt. Nun stellte sie fest, dass sie recht behalten hatte, und unzählige widersprüchliche Gefühle jagten durch ihren Körper: Verzweiflung, Erleichterung
, Selbsthass. Versklavt von Minyas Willen konnte sie nicht das Geringste tun oder sagen, aber das Schlimmste daran war, dass ein hässlicher kleiner Teil von ihr diese Hilflosigkeit genoss, denn so konnte sie den Kampf einfach aufgeben.

Für ihre eigene Auslöschung zu kämpfen war das Allerletzte, was sie wollte.

Sie versuchte sich einzureden, dass es sicher nicht so schlimm werden würde. Weep war fast leer, die Bürgerinnen und Bürger in Sicherheit, und die Tizerkan konnten auf sich selbst aufpassen.

Aber natürlich waren das Notlügen. Sie schwindelte sich selbst etwas vor, und ihre Herzen, ihr ganzes Ich, wirkten dadurch auf sie selbst verdorben wie eine faulende Frucht. Sarai sah eine Zukunft vor sich, in der Weep nur noch eine Ruine war – und Lazlo ebenfalls, weil er sich das niemals verzeihen würde. Dann würde sie sich das Jenseits herbeisehnen, aber natürlich würde Minya sie nicht gehen lassen. Sarai wäre immer noch ihre Marionette, an unzerreißbaren blutigen Fäden, selbst wenn alles andere zerstört und verschwunden war.

Lazlo sagte: »Ich liebe dich auch.« Ausgerechnet jetzt, während Minyas Wille ihre Seele zum Bersten ausfüllte und ein Massenmord bevorstand. Er beugte sich herab 
und strich sanft mit der heilen Seite seines Mundes über ihre Lippen. Dann schmiegte er sein Gesicht an ihres.

Sie spürte seine raue, erhitzte Wange. Er bebte leicht bei der Berührung. Sarai atmete seinen Geruch von Sandelholz ein und erinnerte sich, was sie beim ersten Mal gedacht hatte, als sie ihn durch die Augen ihrer Motten im Haus des Götterschlächters sah: Mit seiner gebrochenen Nase hielt sie ihn für einen Schläger. Die Vorstellung kam ihr jetzt absurd vor.

Seitdem hatte es so viele wunderbare Momente gegeben, aber ihre Gedanken sprangen scheinbar ungeordnet weiter, nämlich zu den letzten Minuten ihres Lebens. Kurz bevor die Explosion die Stadt erschüttern würde, war noch alles still und die nächtlichen Straßen leer gewesen. Lazlo war durch Weep geeilt, und Sarai hatte ihn in Form einer Motte begleitet, die auf seinem Handgelenk saß. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was ihnen bevorstand.

Wieso schoss ihr gerade diese Szene durch den Kopf? Zuerst verstand sie den Grund nicht, aber dann ... vielleicht doch. Ein merkwürdiger Schauer durchlief sie.

Sie hatte immer nur die Gedankenwelt von Schlafenden betreten. Das Wachbewusstsein war ihr verschlossen. Als ihre Gabe noch frisch war, hatte sie es ausprobiert und war gescheitert. Genauso war es auch in jener Nacht gewesen, als ihre Motte auf Lazlos Handgelenk ritt, während er durch die lautlose Stadt marschierte. Sarai war von seinen Gedanken abgeschottet gewesen. Sie hatte keinen Schimmer gehabt, was in seinem Kopf vorging.

Aber ... sie hatte seine Gefühle gespürt. Solange ihre Motte seine Haut berührte, schien sie sich in gewisser Weise an die geschlossene Tür seines Bewusstseins zu schmiegen. Seine Empfindungen strahlten hindurch, klar und deutlich wie 
Musik durch eine Wand dringt. Und jetzt bewirkte der Hautkontakt das Gleiche. Sarai fing erneut den Klang seiner Gefühle auf, disharmonisch, verzweifelt, unsicher, zersplittert.

Sie konnte nicht sprechen, außer Minya benutzte sie für ihre lügnerischen Worte. Aber ihre Gedanken und Gefühle gehörten weiterhin ihr selbst. Sie presste ihr Gesicht noch näher an Lazlos, sodass seine Bartstoppeln über ihre Haut kratzten, und dann ließ sie die ganze Disharmonie herausströmen, die in ihr selbst herrschte. Zumindest hoffte sie das.

In ihrem Kopf heulte ein wahrer Sturm auf, ein Orkan aus Messerklingen, ein blutgetränkter Hurrikan, der nur ein Wort herausschrie: NEIN!


Lazlo versteifte sich. Hatte er das wirklich gefühlt? War es real? Er trat zurück und starrte ihr forschend in die Augen. Sarai wollte ihn am liebsten wieder an sich ziehen, denn sie hatte keine Kontrolle über ihre Blicke. Minyas Talent war subtiler, als sie alle geahnt hatten. Lazlo würde in ihren Augen nur sehen, was Minya dort hineinlegte. Er runzelte die Stirn, und seine Augen wurden schmal vor Anstrengung. Dann klarte sich sein Blick auf und wurde gleichzeitig nur umso dunkler. Er wandte sich zu Minya um. Seine Stimme klang wie knirschende Kiesel als er sagte: »Ich kann dich nicht nach Weep bringen. Das habe ich Sarai versprochen.«

Und Minya war darüber ... keineswegs erfreut.


[image: empty]



15


Eine Teepause vor dem Ende der Welt


Kaum hatte Ruby den Säulengang hinter sich gelassen, rannte sie den Engelsarm entlang zu ihrem Zimmer und stürzte durch den Türeingang. Sie nahm sich nicht einmal Zeit, den Vorhang aufzuziehen, sodass sie sich im Laufen verhedderte und ihn aus der Befestigung riss. Ohne anzuhalten schüttelte sie den Stoff ab und verschwand im Ankleidezimmer, das einst Letha gehört hatte, der Göttin des Vergessens. Ruby brauchte keine fünf Sekunden, dann rannte sie auch schon wieder zurück und schob sich zwischen den Geistern hindurch, die den Säulengang füllten.

Diesmal bahnte sie sich einen Weg zum offenen Kücheneingang, wo die Ellens standen, die Hä
nde vor den Mund geschlagen und die tränenfeuchten Augen erschrocken aufgerissen.

»Was ist passiert?«, fragte Ruby etwas zu laut, denn auf Lazlos letzte Worte war plötzliche Totenstille gefolgt. Das habe ich Sarai versprochen,
 hatte er gerade gesagt.

Minya glühte vor Zorn. »Dann brichst du dein Versprechen eben«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.

Lazlo sagte nichts. Er zog Sarai bloß näher an sich und schüttelte gequält den Kopf.

Durch den Säulengang fing Ruby den panischen Blick ihrer Schwester auf. Sparrow war totenblass und machte eine Geste, die nur heißen konnte: Nun beeil dich schon! Also drehte Ruby sich zu Ellen der Kleinen um und sagte ...

Die Worte waren lächerlich. Ruby war klar, dass sie sich in diesem Moment anhören musste, als hätte sie den Verstand und jeden Bezug zur Realität verloren. »Vielleicht könnte eine gute Tasse Tee helfen?«, schlug sie vor.

Die beiden Ellens starrten sie an. Die Furcht auf ihren Gesichtern wurde einen Moment lang von Überraschung verdrängt. »Tee?«,
 wiederholte Ellen die Große.

Ruby befeuchtete ihre Lippen und tat ihr Bestes, harmlos und unbedarft zu wirken. Ihre Herzen schlugen wie wild, und Schweiß sammelte sich an ihrem Rücken. »Was denn? Tee ist zu jeder Zeit eine gute Idee. Das hast du selbst oft genug gesagt.«

»Nun, du hast mir gerade das Gegenteil bewiesen«, bemerkte Ellen die Große.

Gleichzeitig stieß Ellen die Kleine ein keuchendes »Oh!«
 aus. Allerdings bezog es sich nicht auf den Tee.

Mit einem Blick auf die Szene stellte Ruby fest: Sarai war verschwunden. Lazlo hielt nur noch Luft in den Armen
.


Zu spät,
 dachte sie voll wilder Verzweiflung. Zu spät.
 Aber sie musste es trotzdem weiter versuchen. Was konnte sie schon sonst tun? »Dann koche ich ihn eben selbst«, ließ sie die Ellens wissen, schob die beiden beiseite und marschierte in die Küche.

*

Eben noch war Sarai in der Welt verankert gewesen, nun nicht mehr. Eben noch hatte sie Substanz besessen, doch nun flatterte der fragile Faden, der ihre Seele mit dem Diesseits verband, lose herab.

Lazlos Umarmung war leer. Panisch tasteten seine Hände durch das Nichts, als wäre Sarai bloß unsichtbar und er könnte ihren wunderbar weichen Körper irgendwo spüren. Aber sie war fort. »Nein!«, drang es keuchend über seine Lippen, ein grausames Echo des Wortes, das kurz zuvor seine Gedanken durchschnitten hatte. Mit wilden Augen wirbelte Lazlo zu Minya herum.

»Ich hoffe, ihr habt euch Lebewohl gesagt!«, kreischte Minya mit hochrotem Gesicht. Für die Musik ihrer Gefühle – hätte jemand sie hören können – war ›disharmonisch‹ ein zu schwacher Ausdruck. Das alles war nur Lazlos schuld, zumindest aus Minyas Sicht. Er zwang sie zu dieser Tat, und dafür sollte er leiden.

»Bring sie zurück!«, keuchte Lazlo hervor.

»Nein, bring du
 sie zurück! Du weißt, was du zu tun hast!«

Lazlo hörte den flehenden Unterton in ihrer Stimme nicht. Noch immer heulte der fürchterliche Orkan von Sarais Schrei durch seinen Kopf, und ihr »NEIN!«
 übertönte alles andere. Wo war die Stimme hergekommen? Die anderen drei schrien, weinten, flehten, aber Sarai war nicht da
.

Sie war einfach nicht mehr da.

Minya thronte immer noch auf Rasalas. Eine plötzliche Bewegung des Metalls warnte sie, sodass sie sich hastig aufrappelte und versuchte, zurück auf den Tisch zu springen. Aber die Bestie hatte schon den Körper gedreht, und ein klauenbewehrter Metallhuf blitze auf. Er schnappte Minya aus der Luft und schmetterte sie zu Boden. Lazlo stand bedrohlich über ihr und ergriff sie nun mit seinen eigenen Händen. Seine Fäuste packten Minya bei den Lumpen und hoben das strampelnde Mädchen so weit in die Höhe, bis er ihr geradewegs in die Augen starren konnte.

Um die beiden herum ging Minyas Armee in Position. Ihr Wille fegte sichtbar durch die Geistermenge wie Wind über ein Gräsermeer. Reihe um Reihe hoben sie frisch geschärfte Messer, Fleischerhaken und Küchenbeile. Sogar die Ellens hielten Klingen in den Händen und rissen entsetzt die Augen auf, als ihre Arme sich aus eigenem Antrieb erhoben und die Waffen schleuderten.

Messer schwirrten durch die Luft. Jemand schrie.

Lazlo wandte den Blick nicht von Minya ab, aber das Mesarthium reagierte pfeilschnell. Für jede geschleuderte Waffe löste sich ein Stück Metall aus der Wand, um sie abzufangen. Es sah aus wie Magnetismus oder pure Magie. Überall hörte man das Klirren von Metall auf Metall, silbern gegen blau, das gemeinsam zu Boden fiel.

Eine Klinge traf die Wand, aber prallte nicht ab, sondern drang ein und blieb stecken. So ging es auch all den herabgefallenen Waffen: Der Fußboden verschlang sie, bis nur noch die Griffe herausragten.

Das alles geschah innerhalb von Sekunden, und schon waren Minyas Geister entwaffnet – zumindest, 
was die Küchenutensilien betraf. Augenblicklich verlängerten sich ihre Fingernägel und Zähne zu spitzen Klauen und Fängen.

Lazlo beachtete die Verwandlung nicht. Sein Blick bohrte sich in Minyas. »Hör mir zu«, sagte er roh und wild. Er hätte seine eigene Stimme nicht wiedererkannt. »Du hast etwas übersehen. Sarai ist dein einziger Schutz vor mir.
 Die Götter seien dir gnädig, wenn du ihre Seele loslässt! Dann hält mich nichts mehr davon ab, dir den Garaus zu machen.«

Nach seinen Worten entstand eine Pause, die nur von keuchenden Atemzügen und dem stetigen Grollen aus Rasalas Kehle unterbrochen wurde. Minya und Lazlo starrten sich an: Zorn gegen Zorn, Wille gegen Wille.

Tief in ihrem Inneren hätte Minya nur allzu gerne die Chance ergriffen, die Lazlos Worte ihr boten. Denn natürlich hatte er recht. Sarais Seele hing an einem seidenen Faden, und das galt auch für ihre eigene. Wenn Minya ihre Drohung wahrmachte, verlor sie damit ihr einziges Druckmittel ... und obendrein verlor sie Sarai.

War das nicht Grund genug, nachzugeben? Ihre Herzen verlangten danach, aber Minya konnte es nicht. Ihr Wille war wie ein stählernes Schwert, in Form gehämmert von den Schreien sterbender Kinder, ausgehärtet mit Blut. Minya kannte kein Zurück. Wenn sie jetzt nachgab, dann hatte sie nichts mehr. Dann war sie niemand. Sie musste alle überzeugen, dass sie ihre Drohung wahr machen und Sarai wirklich opfern würde. Welchen Grund hätten die anderen sonst, auf sie zu hören? Wenn Minya diese Spielrunde verlor, dann auch jede weitere. Also musste Lazlo als Erster aufgeben. Minya war dazu einfach nicht fähig. Sie verzog den Mund und bleckte die kleinen Zähne. Lazlo hatte selbst gesagt, dass er kein Mörder war. Also würde sie wohl darauf vertrauen müssen. »Tu, was du 
nicht lassen kannst, Bruder
«, fauchte sie, und sah sofort, dass ihre Taktik aufgegangen war.

Zu Schlimmerem war Lazlo nicht fähig. Er konnte sie wie eine Puppe in der Luft baumeln lassen und seine Fäuste in ihre Lumpen ballen, aber wirklich wehtun konnte er ihr nicht. Die Wut verschwand aus seinem Blick, jedes Fältchen um seine Augen wurde schlaff, erst vor Überraschung, dann vor Bestürzung. Sein Gesicht verriet alles. Jemandem ein Leid anzutun, ging gegen seine Natur.

Flüchtig musste Lazlo an Ruza denken – seinen Freund bei den Tizerkan, der daran gescheitert war, jemals einen Krieger aus ihm zu machen. Jetzt wäre er wohl vollends verzweifelt, wenn er gesehen hätte, wie dieses kleine Mädchen mit den Schultern zuckte und seine Hände fortschob, bis er sie zurück auf die Füße fallen ließ.

»Wenn du sie retten willst, gibt es nur einen Weg«, sagte Minya und stieg über den Stuhl zurück auf den Tisch, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.

Lazlo fühlte sich wie ein Ertrinkender. Sie hatte ihn völlig durchschaut. Wo war Sarai jetzt? Konnte er sie überhaupt noch retten? Bitte
, flehte er in Gedanken, aber wusste kaum, an wen er sein Stoßgebet richten sollte. Vielleicht hatte es die Seraphim wirklich gegeben, vor langer märchenhafter Zeit, aber das hieß nicht, dass sie zuhörten.

Zumindest in diesem Moment war Lazlo sicher: Im ganzen unendlichen, sternenbedeckten Universum hörte niemand auf Gebete.

Und dann durchdrang ein Bild seine blinde, atemlose Panik. Er sah die beiden Ellens beim Eingang zur Küche stehen, und im Gegensatz zu den anderen Geistern waren sie nicht steifgefroren mit ausdruckslosen Gesichtern. Sie hatten die 
Hände in einer flehenden Geste gefaltet, und ihre Mienen drückten die gleiche Verzweiflung aus, die er fühlte. Als sein Blick auf Ellen die Große fiel, flüsterte sie sogar: »Bitte.«


Ein Gedanke durchfuhr ihn, scharf wie der Stich eines winzigen Dorns: Konnte es sein ... War es denkbar, dass ein Teil von Minya sich wünschte
, er würde sie aufhalten? Aber wie sollte ihm das gelingen?


Sie wird nicht aufgeben,
 hatte Sarai gesagt. Das tut sie nie. Ich glaube, sie ist gar nicht dazu fähig.


Minya konnte nicht aufgeben, weil das Massaker sie so geformt hatte. Loszulassen bedeutete Tod. Es bedeutete schmächtige Körper in roten Blutlachen.

Lazlo griff nach Strohhalmen, und seine Gedanken sprangen wild umher. Es fühlte sich an, als wollte seine Seele dem Körper entfliehen und sich nach Sarai ausstrecken, damit sie im Äther nicht allein sein musste. Aber natürlich konnte er Sarai nicht erreichen. Nur Minya hatte diese Gabe. Also musste er einen Ausweg für sie finden. Sie musste sich selbst erlauben, nachzugeben.

»Ich bringe ihn her«, stieß er hervor. »Eril-Fane. Ich bringe ihn zur Zitadelle.«

Minya nahm ihn scharf ins Auge. Sie gab keine Antwort, aber wartete immerhin darauf, was er als Nächstes sagen würde.

Lazlo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er hatte sie zum Zuhören gebracht. Minya will, dass ich sie überrede.
 Er wusste nicht, ob er damit wirklich recht hatte, aber eine andere Hoffnung gab es nicht. »Ich bringe ihn direkt zu dir.« Vor allem wollte er Zeit schinden. Sobald Sarai nicht mehr in Gefahr schwebte, konnte er sich einen anderen Ausweg überlegen. Er hatte nicht vor, sein Angebot wahr zu machen. Aber 
vielleicht würde er es doch tun, wenn ihm keine andere Möglichkeit blieb. Lazlo fühlte sich sterbenselend. Gehörte er zu der Sorte von Helden, die bereit waren, ein Leben für das andere zu opfern?

»Einverstanden«, sagte Minya.

Mit einem Handwedeln erschien Sarais Gestalt wieder in der Luft. Zuerst nur als Silhouette, die sich langsam füllte und Farbe annahm. Ihre Augäpfel waren zurückgerollt, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, die Lippen zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

Minutenlang hatte sie sich in einem Zustand am Rand der Auflösung befunden, während tödliche Kälte sie durchdrang. Nun brach sie zusammen. Lazlo rannte zu ihr, ebenso wie die anderen.

Nur Minya blieb, wo sie war, eine winzige, verdreckte Göttin. Keiner sah, wie ihre Hände sich unbewusst bewegten, als wären sie schweißfeucht und kleine Finger würden aus ihrem Griff rutschen.

Als könnte sie alles verlieren, was ihr noch geblieben war.

Und dann tauchte plötzlich Ruby mit einem Tablett auf. Es klirrte beim Gehen, und als sie es absetzte, schwappten die Tassen über. Rubys Stimme klang wie immer, nur Sparrow hörte einen Hauch von Panik heraus. Sie sagte: »Möchte vielleicht jemand Tee? Beruhigt die Nerven.«

Wie absurd. Vorhin hatte Sparrow noch gedacht, dass sich das Warten auf Minyas vernichtenden Zornausbruch anfühlte wie eine Teepause vor dem Ende der Welt. Tja, hier war jetzt der Tee. Niemand außer Ruby wäre mit einer so abwegigen Geste durchgekommen, aber schließlich platzte sie immer mit allem Möglichen heraus, gefühlsblind und ohne sich darum zu scheren, ob es gerade 
passte.

Minya nahm die angebotene Tasse kaum wahr. Mechanisch streckte sie die Hand aus und nahm den Tee entgegen. Die Gedanken in ihrem Kopf hatten sich verwirrt, als würde sie selbst am Rand der Auflösung stehen, zu der sie Sarai beinah verdammt hätte. Mehr konnte ich nicht tragen
, hallte immer wieder durch ihr Bewusstsein, obwohl man ihrer verbissenen Miene nichts ansah. »Bring mir den Götterschlächter!«, befahl sie, um die Litanei zu übertönen.

Lazlos Zähne mahlten, als er Minya anstarrte.

Das kleine Mädchen hob die Tasse wie zu einem Toast. »Auf den Moment der Rache«, sagte sie mit glasharter Stimme, setzte die Tasse an die Lippen und trank.

Ruby und Sparrow schauten mit angehaltenem Atem zu. Sie konnten nicht sicher sein, was nun geschehen würde. Ihr Plan beruhte auf reiner Hoffnung und einer verrückten Was-wäre-wenn
-Idee. Aber Ruby wohnte nun einmal in den Gemächern der Göttin des Vergessens, und natürlich hatte sie in all den Jahren der Versuchung nicht widerstehen können, wenigstens einmal an dem grünen Glasfläschchen zu nippen, das auf dem Nachttisch neben dem Bett stand.

Minya fühlte sich ausgedörrt und nahm einen langen Schluck von dem lauwarmen Gebräu. Der Tee war kein Tee. War er schließlich nie. Schon vor Jahren waren ihnen die Vorräte ausgegangen, und seitdem tranken sie Kräuteraufgüsse. Dieser schmeckte noch dürftiger als sonst, wie Wasser bei Zimmertemperatur mit einer säuerlichen Note. Sie schaute Ruby kritisch, aber ohne Misstrauen an, und stellte fest: »Das ist der schlechteste Tee, den ich je hatte.«

Dann verschwamm ihr Blick, und ihre Knie gaben nach. Sie taumelte, blickte sich verwirrt um und ließ die Teetasse fallen, die mit einem Klirren auf dem Boden landete
.

Danach fiel sie selbst.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen und stillzustehen, als Minya – Monster und Retterin, Quälgeist und Schwester – das Bewusstsein verlor und auf dem langen Mesarthiumtisch zusammenbrach.


Teil II


Astral
 (gespr.: As∙trahl)

Adj.: zu den Sternen gehörend, von ihnen stammend

Subst.: seltene Gabe der Mesarthim, bei der die Seele bzw. das Bewusstsein den Körper verlässt und frei auf Reisen gehen kann
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Von den Sternen


Unerlaubtes Berühren des Göttermetalls wurde mit dem Tod bestraft. Das wusste jeder. Die Dorfkinder, die sich unauffällig näher an das Schiff wagten, wussten es. Sie hätten nicht einmal im Traum daran gedacht, es anzufassen, aber forderten sich gegenseitig heraus, wenigstens den Schatten zu berühren. Ihr Mut wuchs stetig, nachdem die Diener mit Kora und Nova im Inneren verschwunden waren.

Manche im Dorf fanden es richtig, dass Nyokas Töchter als Erste getestet wurden. Andere murrten. Vor allem die Männer, die in letzter Zeit ein Auge auf sie geworfen hatten – eingeschlossen der alte Shergesh, wovon die Schwestern nichts ahnten –, empfanden es als brennende Ungerechtigkeit, dass Fremde aus dem Himmel auftauchen und ihre Frauen mitnehmen 
durften. Natürlich wäre es eine außerordentliche Ehre, wenn erneut jemand von Rieva dazu berufen würde, dem Imperium zu dienen, aber ein junger Mann wäre auf jeden Fall besser. Davon gab es sowieso zu viele im Dorf, die den Frauen hinterherzuschnüffeln begannen, und die Älteren hätten nichts dagegen gehabt, das Jungvolk etwas auszudünnen. Der Verlust eines Mädchens hingegen, oder schlimmer noch von zweien, wäre ein echter Schlag. Das Leben in Rieva war hart, besonders für die weibliche Bevölkerung. Ehefrauen mussten oft durch frischen Nachschub ersetzt werden.

Die versammelte Menge behielt das Schiff scharf im Auge, auch wenn alle tratschend herumschlenderten. Jeder wusste, dass der Test einige Zeit brauchte, deshalb war es eine Überraschung, als sich bereits nach ein paar Minuten die Tür in der Wespenbrust öffnete.

Skoyë, die mit schmalen Augen alles beobachtete, spürte Triumph aufwallen, weil ihre Stieftöchter so schnell aussortiert wurden. Denn nur darum konnte es sich handeln. Eine starke Gabe wäre länger und sorgfältiger geprüft worden.

Aber die Mädchen tauchten nicht auf. Nur der Diener mit der geflochtenen weißen Haarmähne. Er hielt zwei lange Jacken aus Uul-Leder mit steifen Armen von sich. Sein Gesicht war vor Ekel verzogen, und er warf die Kleidungsstücke wie Unrat hinaus. Darauf folgten die Pelzchamets, Hosen, zwei zusammengeknüllte Langhemden aus Wolle und zum Schluss die Lederstiefel der Mädchen.

Die Tür schloss sich wieder, und die Dorfbewohner konnten nur den Stoffhaufen anstarren. Was hatten Kora und Nova am Leib, wenn ihre Kleidung vollständig hier lag?

»Da drinnen ist eine Frau bei ihnen«, sagte ihr 
Vater Zyak, der befürchtete, dass schon der Gedanke an solche Unzucht den Brautpreis mindern würde.

Shergesh spuckte auf den Boden und verschränkte die Arme. Zyaks Preis war unangenehm hoch, und der Alte witterte eine Gelegenheit zum Handeln. »Soll das etwa eine Rolle spielen? Sie kommen aus Aqa. Jeder kennt die Geschichten.«

Womit das Getuschel über die Sittenlosigkeit der Hauptstadt gemeint war. Die Fischer brachten die Geschichten von ihren Fahrten mit, und sie waren wie Salz in der faden Suppe des Inselalltags. Kein Klatsch und Tratsch über die Nachbarn in Rieva konnte jemals mit den Geschichten mithalten, die sich – angeblich – in Aqa abspielten.

»Die beiden sind brave Mädchen«, sagte Zyak. Dieses Lob hätte Kora und Nova überrascht, allerdings nur bis zu dem Zusatz: »Außerdem haben sie noch alle Zähne und Zehen. Das kannst du von dir wohl nicht behaupten, alter Mann.«

Der besagte alte Mann schnaubte, aber widersprach nicht. Er wusste, dass er mit seinen Worten vorsichtig umgehen musste. Zyak war stolz und womöglich in der Lage, den niedrigeren Brautpreis eines Konkurrenten vorzuziehen, nur um es ihm heimzuzahlen.

»Im Übrigen«, sagte Zyak, »kann es mir nur recht sein, wenn die Mesarthim meine Töchter haben wollen. Wenigstens handeln die
 nicht den Preis herunter.« Er musste es wohl wissen. Als sie ihm die Ehefrau abgekauft hatten, konnte er sich einen neuen Schlitten und Ofen leisten und hatte sogar noch Geld für zwei Trinkbeutel voll Schnaps übrig behalten.

*

»Eure Namen?«, erkundigte sich die Dienerin 
namens Solvay. Sie stammte von einem Wüstenkontinent, der auf seine Weise genauso trostlos wirkte wie Rieva, war auf einer ähnlichen Suche entdeckt und aus dem Niemandsland gepflückt worden.

Kora und Nova standen stumm da und versuchten ihre Blöße mit den Armen zu bedecken. Sie trugen nur noch ihre Unterwäsche und Socken, den ganzen Rest hatte man ihnen ausgezogen. Der Uul-Gestank ließ sich weniger leicht entfernen. In dem geschlossenen Schiffsleib schien er fast körperliche Gestalt anzunehmen. Abscheu stand sämtlichen Dienern ins Gesicht geschrieben.

Nova rang sich zuerst zu einer Antwort durch. »Novali«, sagte sie und zögerte. Ihr voller Name lautete Novali Zyak-vasa, was ›Tochter des Zyak‹ bedeutete. Nach der Heirat änderte sich die Bezeichnung. Die Mädchen von Rieva übernahmen dann den Namen ihres Mannes und tauschten das Anhängsel -vasa gegen -ikai, also Ehefrau. Nova wollte damit nichts zu schaffen haben. »Nyoka-vasa«, sagte sie stattdessen. Sie war die Tochter ihrer Mutter und sonst nichts, ganz besonders heute.

Solvay schrieb den Namen auf und schaute auffordernd Kora an.

»Korako ... Nyoka-vasa«, sagte Kora mit einem Seitenblick auf ihre Schwester. Ihr gefiel diese kleine rebellische Geste, die dafür sorgte, dass der Name ihres Vaters nicht in den Dokumenten des Imperiums verewigt werden würde.

»Nyoka«, sagte Solvay. »So hieß eure Mutter, die zur Dienerin berufen wurde?«

Die Mädchen nickten. »Kennt ihr sie?«, platzte Nova heraus. Solvay schüttelte den Kopf, und Nova musste ihre Enttäuschung herunterschlucken.

Sie und Kora bemühten sich, 
ruhig zu wirken, aber ihre Herzen rasten. Das alles war für sie noch schwindelerregender als sogar für die Kinder draußen, die im Schatten des Wespenschiffs herumsprangen. Niemand hatte so sehr von diesem Moment geträumt wie sie. Niemand glaubte so fest daran, dass die Mesarthim ihr Schicksal waren und sie endlich von hier fortbringen würden. Ihre Blicke wanderten über die dünnen Bänder aus Göttermetall, mit denen alle Mesarthim ihre Stirnen schmückten. Das ›Diadem der Diener‹ sorgte durch den ständigen Kontakt mit dem Metall dafür, dass ihre Gaben aktiv blieben. Auf ganz Mesaret gab es kein größeres Symbol der Macht als diese schlichten Stirnreifen. Ihr Leben lang hatten Kora und Nova davon geträumt, eines Tages selbst ein solches Diadem zu tragen.

Wie sie feststellten, trug der Schmied stattdessen reich verzierte Armschützer, die bis zu den Ellbogen reichten. Die verschwenderische Menge an Göttermetall unterstrich seinen Rang. Schmiede erhielten Mesarthium als Belohnung für ihre Dienste und Siege in Schlachten. So wuchsen ihre Schiffe mit jedem bestandenen Kampf. Je größer, desto glorreicher war ihr Kapitän. Das Wespenschiff war klein, was entweder bedeutete, dass der Schmied sich nicht besonders glorreich benahm, oder dass er einfach jung war und erst am Anfang seiner Karriere stand.

»Und worin bestand die Gabe eurer Mutter?«, fragte der große kahlgeschorene Telepath, der Ren hieß.

»Schockwellen«, antwortete Nova.

»Stärkegrad sechzehn«, fügte Kora stolz hinzu. Zu ihrer Befriedigung sahen die Mädchen, wie sämtliche Diener die Augen aufrissen. Sie waren beeindruckt. Natürlich. Wie viele von ihnen konnten wohl behaupten, Sechszehner zu sein? Die Skala reichte bis zwanzig, aber Gaben von Stä
rkegrad achtzehn oder mehr waren in der Geschichte des Imperiums kaum ein Dutzend Mal vorgekommen. Realistisch betrachtet war sechszehn das Limit. Im Übrigen war die Stärke des Talents erblich, was bedeutete ...

»Das könnte interessant werden«, sagte der weißhaarige Mesarthim namens Antal, der sich noch immer den Gestank der Kleidung von den Händen zu reiben versuchte. Die Mädchen fanden seine Haare faszinierend. So dicht und so weiß. Er wirkte keineswegs wie ein Greis, aber schließlich alterten Mesarthim auch kaum. Ein überlanges Leben, vielleicht sogar Unsterblichkeit, gehörten zu den Nebenwirkungen des Göttermetalls, also war sein wahres Alter unmöglich zu erraten.

»Dann schauen wir mal, was ihr könnt«, sagte Solvay zu den Mädchen und wandte sich dem Schmied zu.

Der Mann hatte bisher kein Wort gesagt, sondern nur abwartend an der Wand gelehnt. Seine Haltung war entspannt, seine Augen dafür umso schärfer. Von den vier Mesarthim zeigte er als Einziger sichtbares Interesse an dem, was die stinkende Kleidung nun nicht länger verbarg. Während Kora und Nova peinlich berührt dastanden, wanderte sein Blick gemächlich über ihre nackten blassen Beine und Schultern, ihre notdürftig verhüllten Mädchenbrüste und Unterleiber, als würden die Unterwäsche und die gekreuzten Arme nicht das Geringste vor ihm verbergen.

»Skathis?«, fragte Solvay, als er nicht reagierte, sondern mit seiner dreisten Musterung fortfuhr. Er wandte sich zu ihr um und kräuselte die Augenbrauen, als wäre ihm gar nicht aufgefallen, dass alle auf ihn warteten. »Wollen wir nicht anfangen?«, hakte sie nach, doch in ihrer Stimme lag ein zaghafter, wachsamer 
Unterton.

»Aber gewiss doch.« Er wandte sich wieder den Schwestern zu. »Dann wollen wir mal sehen, wie euch Blau
 steht.«

Eigentlich ließen seine Worte für die beiden einen lebenslangen Traum wahr werden, aber aus seinem Mund klangen sie schmierig, als würden sie einen Schmutzfilm auf der Haut hinterlassen. Nun hatten Kora und Nova erst recht das Bedürfnis, sich vor seinen Blicken zu verbergen.

Mit einer lässigen Handbewegung warf er Kora etwas zu. Sie zuckte überrascht zusammen, griff aber dennoch automatisch danach. Was in ihren Fingern landete, war klein wie ein hart gekneteter Schneeball – die vereiste Sorte, die beim Aufprall wehtut. Direkt bevor der Ball landete, erkannte sie, dass er aus Göttermetall bestand. Er war nicht hart wie erwartet, sondern zerplatzte beim Auftreffen zwischen ihren Fingern, als würde er aus Gelee bestehen, spritzte den Arm hinauf und haftete dort fest. Fast schien das Metall nach ihr
 zu greifen, nicht umgekehrt.

Die Art, wie es fließend über ihre Haut rann, wirkte keineswegs zufällig. Statt herabzutropfen, breitete es sich gleitend aus, bis es dünn wie Blattgold wurde, doch der Metallglanz war nicht golden, sondern blau. Das Mesarthium umschloss ihre Fingerspitzen, dann das Handgelenk und den Unterarm wie ein spiegelnder Handschuh. Sie starrte fasziniert darauf, drehte und wendete die Hand, ließ die Finger spielen. Das Metall bewegte sich mit wie eine zweite Haut.

Und dann spürte sie es: ein tiefes Summen, ein Vibrieren.

Zuerst erfüllte es nur die Hand und den Unterarm, wo das Mesarthium sie berührte, doch es breitete sich aus. Alle Gedanken an Sitte und Anstand waren vergessen, als das Gefühl über den schimmernden Handschuh hinaus wanderte und Koras Hautfarbe sich vor ihren Augen veränderte. 
Sie wurde grau wie Sturmwolken oder Uulfleisch. Vom Rand des Handschuhs aus kroch die Farbe ihre Schulter hoch, bis sie das Summen in ihren Lippen und den Zähnen spürte.

Nova schaute zu, wie ihre Schwester sich verwandelte, erst düstergrau wurde und dann endlich das Blau von Mesarthium annahm. Perfekt. Wie oft hatte sie sich diese Szene vorgestellt: Sie beide blauhäutig, machtvoll, frei
 und weit fort von hier. Jetzt passierte es wirklich. Tränen brannten in ihren Augen. Nach Jahren des Wartens geschah es tatsächlich.

Tief im Inneren hatten die beiden immer geglaubt, dass ihre Gaben so mächtig waren wie die ihrer Mutter. Schwerer zu entscheiden war, auf welche Art von Talent sie hoffen sollten. Es gab so viele davon: Elementare, Empathen, Telepathen, Gestaltwandler, Seher, Heiler, Wettermagier, Krieger. Deshalb änderten sie ständig ihre Meinung. Besonders Nova war gabengierig und hatte sich nie entscheiden können. Schmied war natürlich die Königsdisziplin (und der Herrscher des Imperiums war selbstredend ein Schmied), aber da Kora und Nova wussten, wie selten dieses Talent war, hatten sie nicht darauf zu hoffen gewagt. Seit die Männer des Dorfes sie beäugten wie Zuchtvieh, hatte Kora zunehmend begonnen, sich Unsichtbarkeit zu wünschen.

»Da will ich sie lieber mit Blindheit schlagen«, hatte Nova festgestellt. »Warum müssen wir denn verschwinden, nur weil Männer allesamt Tiere sind?«

Und nun stand ihnen der entscheidende Moment bevor. Die Spannung war fast unerträglich. Was genau würden sie sein, wenn ihre Gaben erwachten? Wie konnten sie dem Imperium dienen?

Das Summen überschwemmte Kora. Sobald es die gesamte Oberfläche ihres Körpers benetzt hatte, 
sank es durch ihre Haut tiefer bis ins Innerste. Es durchdrang ihr Herz, die Rückseite ihrer Augäpfel, ihre Kniescheiben und ihren Unterleib.

Dann befand sich plötzlich eine fremde Präsenz in ihrem Kopf. Kora schreckte zurück, aber sie kannte das Gefühl schon. Es war wie vorhin, als sie und Nova draußen vor dem Schiff den flehenden Gedanken ausgesandt hatten – Seht her!
 Der Telepath Ren war in ihr Bewusstsein eingedrungen, und nun befand er sich erneut in ihr.


Hör auf zu denken
, riet er Kora. Lass das Staunen und Überlegen. Du musst einfach nur fühlen.



Ich fühle ... ein Summen in der Haut
, dachte sie versuchsweise und fragte sich, ob er sie hören würde.

Er tat es wirklich. Das ist nur die körperliche Ebene. Du musst tiefer gehen. Unsere Gaben sind in uns vergraben.


Sie bemühte sich, seiner Anweisung zu folgen, schloss die Augen und stellte sich vor, stattdessen ein anderes Paar aufzuschlagen, das nach innen statt nach außen blickte.

Nova schaute zu und bewunderte das seidige Azurblau von Koras Augenlidern, das eine Schattierung dunkler war als der Rest ihrer Haut. Sie sah wunderschön aus, majestätisch, selbst in ihrer armseligen Unterwäsche. Der lange Handschuh aus Göttermetall verlieh ihr eine Eleganz, die auch grob gesponnene Unterkleidung nicht mindern konnte. Ihre hellblonden Haare wirkten auf der weißen Haut normalerweise hübsch, aber unauffällig. Zusammen mit dem Blau ergaben sie einen dramatischen Kontrast. Sogar ihre blassen Brauen und Wimpern stachen auf neue, besondere Weise hervor. Nova fragte sich, was wohl gleichzeitig im Inneren ihrer Schwester vorging. Am liebsten wäre sie in ihren Kopf geschlüpft, um die Erfahrung mit ihr zu teilen, genau wie sie ihr Leben lang alle Träume geteilt hatten. Was fühlte
 Kora
?

Zuerst gar nichts. Zwar versuchte Kora, ihr Innerstes zu durchforschen, aber sie wusste nicht, wonach sie suchen sollte. Deshalb sah sie eine Weile nichts als das dämmrige Schwarz ihrer geschlossenen Lider, über das rote Flecken huschten, wenn Licht darauf traf.


Nicht sehen, sondern fühlen,
 mahnte Ren. Was fühlt sich anders an?


Vielleicht wurde sie von ihm geführt, vielleicht fand sie selbst ihren Weg, jedenfalls wurde sich Kora zum ersten Mal ihres eigenen Ichs bewusst, losgelöst von der Umgebung und unabhängig von den Erwartungen anderer oder den wachsamen Blicken dieser ranghohen Fremden. Sogar unabhängig von ihrer Schwester. Sie kam sich vor, als würde sie in ihrer eigenen Mitte schweben, das Blut durch ihre Adern fließen hören, die treibenden Herzschläge wahrnehmen, genau wie ihre Glieder, ihren Atem, ihr Denken. Sie beschwor eine Vision ihrer selbst herauf, tiefblau bis in die Knochen, ganz erfüllt von dem Mesarthium. Das Metall brauchte keine Magie in sie hinein zu träufeln, sondern nur die Gabe zu wecken, die bereits in ihr schlummerte.

Sie fühlte einen Druck im Brustkorb. Kaum hatte sie das seltsame Drängen bemerkt, spürte es auch der Telepath.


Dort,
 sagte er. Dort ist es.



Aber was ist es?,
 wollte sie wissen.


Ruf es hervor
, sagte er. Lass es aus dir heraus.


Der Druck verstärkte sich, und etwas in ihrer Brust schien nachzugeben. Das Gefühl war beunruhigend, als würde ein entscheidender Teil von ihr aus dem Körper quellen. Als würden ihre Rippen aufschwingen und ... etwas nach draußen lassen. Schmerzhaft war es nicht. Vielmehr entdeckte sie erst jetzt, dass ihr Körper schon die ganze Zeit dafür gedacht 
war. Ihr Brustkorb ließ sich öffnen wie ein Tor, und sie hatte es nie bemerkt.

Nova sah, wie ihre Schwester den Kopf zurückwarf. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Dann ruckten ihre Hände zur Brust hinauf und krallten sich in den Stoff ihres Unterhemds, mit solcher Wildheit, dass der Stoff in der Mitte zerriss. Schwer atmend stand sie da, das schattig blaue Tal zwischen den Brüsten entblößt.

»Kora!«, rief ihre Schwester und wollte zu ihr eilen, doch sie konnte ihre Füße nicht bewegen. Als sie nach unten sah, stellte Nova fest, dass sie in den Boden eingesunken war und vom Göttermetall festgehalten wurde. Fast wäre sie vornüber gestürzt. Dann hörte sie die Stimme des Telepathen in ihrem Kopf. Störe sie nicht bei ihrer Metamorphose.


Nova hörte auf, gegen das Metall anzukämpfen. Erst hilflos und dann ehrfürchtig schaute sie zu, wie Koras Gabe zum Vorschein kam.

Und zwar buchstäblich.

Koras Brustkorb war nicht wirklich aufgeschwungen, sondern immer noch intakt. Aber der Spalt blauer Haut, den das zerrissene Hemd enthüllte, wurde mit einem Mal verschwommen und nebelig. Ein milchiger Dunst strömte daraus hervor und begann Gestalt anzunehmen, als würde man Rauch in eine unsichtbare Form blasen. Die Nebelkonturen wuchsen, dehnten sich schnell zu allen Seiten aus, sodass sie Kora bald an Größe übertrafen.

Novas Atem kam stoßweise, in genau demselben Rhythmus, mit dem sich auch Koras Brust hob und senkte. Sie warf einen panischen Blick auf die Mesarthim. Die Mienen der Diener sollten sie beruhigen, dass alles normal und wie erwartet vor sich ging. Aber stattdessen sah sie dort blankes Erstaunen. 
Was immer mit Kora geschah, war alles andere als normal.

Eine geisterhafte Erscheinung hing in der Luft. Sie hatte Flügel, riesenhafte, breit gefächerte Schwingen. Als Erstes schoss Nova der Gedanke durch den Kopf, dass sie einen Seraphim vor sich sah: einen der sechs heiligen Weltenwanderer, die auf ihrem Weg die Portale zwischen den Welten aufgeschnitten hatten. Aber als der geisterhafte Nebel schließlich solide Gestalt annahm, erkannte sie, dass es sich nicht um einen Engel handelte, sondern um einen Vogel.

Die Kreatur, die aus Kora herausgeströmt war, hatte die Form eines riesenhaften weißen Adlers.

Noch immer hatte Kora den Kopf zurückgeworfen und hielt die Arme weit geöffnet, als würde sie unbewusst die ausgestreckten Flügel des Greifs nachahmen.

Kora selbst konnte nicht sehen, was aus ihr herausgekommen war, denn ihre Augen waren weiterhin geschlossen. Eigentlich hätte sie für ihre Umgebung blind sein müssen, doch das war nicht der Fall. Klar und deutlich sah sie die Diener mit ihren schockierten Mienen und Nova, deren Mund weit offenstand.

»Ein Astral«, sagte Solvay mit einer Stimme, in der Ehrfurcht mitschwang. »Ich kann es kaum fassen. Ein Astral hier
, an diesem gottverlassenen Ort.«

»In meinem ganzen Leben bin ich noch keinem begegnet«, stellte der weißhaarige Antal fest. Der Uul-Gestank war offenbar vergeben und vergessen.

»Noch dazu von solcher Stärke«, sagte Ren. »Schaut euch nur die Manifestation an.«

Koras Sichtfeld war auf das begrenzt, was ›es‹
 sah, und sie hatte somit keine Ahnung, wovon die Mesarthim sprachen. 
Als sie die Lider öffnete, wurde ihr von der plötzlichen Doppelsicht ganz schwindelig, als würde sie durch zwei Augenpaare gleichzeitig blicken. Aber sie nahm dennoch wahr, was vor ihrem Körper schwebte.

Das Geschöpf war atemberaubend, weiß wie Sternenlicht auf Schnee. Der kühne Raubvogelkopf mit seinen dunklen Augen und dem Hakenschnabel hätte nicht perfekter aussehen können. Man konnte fast glauben, ein Tier aus Fleisch und Blut vor sich zu haben. Fast. Aber das Geschöpft schwebte unnatürlich schwerelos in der Luft, brauchte kaum einen Flügelschlag, und die Ränder der Federn hatten eine flirrende Aura, die dem soliden Eindruck widersprach.

»Ob es wohl feste Masse besitzt?«, fragte Solvay.

»Fass den Vogel an, dann weißt du es«, schnarrte Skathis, machte jedoch selbst keine Anstalten.

Schließlich tat es Nova, und diesmal hielt niemand sie auf. Zwar waren ihre Füße noch immer im Fußboden gefangen, aber die Größe des Vogels brachte ihn in Griffweite. Sie berührte ihn, strich mit den Fingern über die langen Federn. Hätte sie in ihrem Leben schon einmal Seide angefasst oder wenigstens davon gehört, dann wäre ihr ein passender Vergleich eingefallen. Aber so etwas gab es hier nicht. Was dem Gefühl am nächsten kam, war die weiche Glätte von frisch gewaschenem Haar.

Die Mesarthim sprachen aufgeregt untereinander, und Kora und Nova fingen Begriffe wie ›Radius‹ und ›Sensorische Verbindung‹ auf, ohne sie zu verstehen. ›Stärkegrad‹ dagegen verstanden sie gut.

»Ohne Zweifel extrem hoch«, sagte Antal, und beide Schwestern erröteten vor Stolz, Nova mindestens genauso wie ihre Schwester, obwohl es nicht 
um ihre Gabe ging.

Kurz wurde von weiteren Test geredet, aber nur vage. Ren, Solvay und Antal warfen unauffällige Blicke auf Skathis und warteten anscheinend, dass er seine Meinung kundtat. Sein Blick hing starr an Kora mit dem Vogel, und ein hartes Glitzern stand in seinen Augen. Schließlich sagte er: »Der Kaiser wird zufrieden sein.«

Damit war die Sache entschieden.

Ren half Kora, den Vogel wieder in sich aufzunehmen, was zuerst ganz unmöglich erschien. Wo immer er hergekommen war, jetzt handelte es sich um ein reales, massives Geschöpf. Genauso gut hätte man versuchen können, eine Geburt rückgängig zu machen. Aber Kora stellte fest, dass es doch möglich war. Genau wie der Greif aus ihrer Brust herausgeströmt war, kehrte er in Nebelform zurück. Die Doppelsicht verschwand, ebenso wie das Schwindelgefühl, und sie kam sich fast wieder normal vor – soweit sie sich nach diesem Erlebnis überhaupt als normal
 bezeichnen konnte. »Was bedeutet Astral?«, fragte sie atemlos. »Ich habe das Wort noch nie gehört.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Solvay. »Ein solches Talent ist extrem selten, Liebes.«

»Setz ihr keine Flausen in den Kopf«, sagte Skathis. »Sonst bildet sie sich noch ein, etwas Besonderes zu sein.«

»Das ist sie ja auch«, sagte Solvay.

»Astral bedeutet wörtlich ›von den Sternen‹«, erklärte Antal. »Weil der allererste Astral berichtet hat, er könne zwischen den Sternen durch den Himmel reisen, ohne auch nur seine Wohnung zu verlassen. Die Gabe bedeutet, dass deine Sinne und dein Bewusstsein – vielleicht sogar deine Seele – eine eigene Gestalt annehmen können, um davonzufliegen und zurückzukehren, während dein physischer Körper davon unberührt 
bleibt.«

»Und ... ich kann sehen, was der Vogel sieht, wo immer er sich befindet?«

»Wir reden hier nicht von ihm, sondern von dir«, antwortete Antal. »Der Adler bist du selbst, Korako. Er ist genauso ein Teil von dir wie dein Fleisch und Blut.« Er wechselte ein glückliches Lächeln mit Ren und Solvay, wodurch die Mesarthim gleich viel weniger einschüchternd wirkten. »Und ja, du kannst in Astralform auf Reisen gehen.«

Die ganze Atmosphäre im Wespenschiff hatte sich geändert, nicht zu vergleichen mit der steifen Förmlichkeit, als die Mädchen an Bord gebracht worden waren. Eben noch hatten die Diener nur verdrossen eine unangenehme Pflicht erledigt, die durch den bestialischen Gestank nicht besser wurde, nun wirkten sie geradezu aufgekratzt. Es war offensichtlich, dass Kora für sie eine kostbare Entdeckung war und mit großer Sicherheit zu den Auserwählten gehörte. Man würde sie nicht hier zurücklassen und ihr das Göttermetall wieder entreißen, durch das ihre Gabe zum Vorschein gebracht worden war. Sie würde für immer ihre blaue Haut und ihren mystischen Adler behalten dürfen. Kora war genau das, was sie ein Leben lang von sich geglaubt hatte: machtvoll.

»Von einer so gewaltigen Manifestation habe ich noch nie gehört«, sagte Solvay. »Im Azorasp gibt es einen Astral. Seine Projektion ist ein Zierfink«. Sie lachte. »Korakos Adler könnte ihn mit Haut und Federn verschlucken.«


Korako.
 Wie die Dienerin den Namen ihrer Schwester aussprach – den vollen Namen, nicht gepaart mit ihrem eigenen – verursachte Nova ein nervöses Flattern im Magen, als wäre damit ein Prozess in Gang gesetzt worden, der sie von einer Zwillingsperson in zwei einzelne Menschen teilen würde. Nein. Sie schob den Gedanken 
fort. Alles würde ablaufen, wie sie es immer geplant hatten: sie beide als Zauberkriegerinnen, die gemeinsam dem Imperium dienten, zusammen für immer.

Das Mesarthium gab ihre Füße frei, und Nova stürmte vor, um Kora in die Arme zu schließen. »Ich wusste es«, flüsterte sie. »Du bist außergewöhnlich!«

Aber die Mädchen konnten sich nur zur Hälfte freuen und in ihrem Geburtsrecht bestätigt fühlen, denn nun musste auch Nova ihren Wert beweisen.

Der Handschuh aus Mesarthium begann sich von Koras Arm zu schälen. Sie sah zu, wie das Metall sich erneut verflüssigte, zurück zu ihrem Handgelenk floss und sich dort sammelte. Der drohende Verlust versetzte ihr einen Stich. Sie wollte nicht zu ihrem alten Ich zurückkehren, nicht-magisch, nicht-blau.

Aber das musste sie auch nicht. Skathis nahm das Göttermetall nicht zurück, sondern formte es zu einem dünnen, halbrunden Band, das auf Koras Handfläche lag. Ein Diadem. Beiden Mädchen stockte der Atem. Wie oft hatten sie von diesem Moment geträumt und ihn als Kinder sogar mit Seegras oder Bindfäden gespielt.

»Leg es an«, befahl Skathis, und Kora hob das Band an die Stirn, um es dort zu befestigen. Aber der Schmied sagte: »Nein. Um deine Kehle.«

Kora zögerte verwirrt. »Was?«

»Als Halsreif«, erklärte Skathis knapp.

Solvay spannte den Kiefer. Sie starrte auf ihre Notizen, rückte sie unnötig zurecht und sagte nichts.

Verunsichert tat Kora, was man ihr befohlen hatte. Kaum berührte das Metallband ihre Kehle, schlang es sich darum und schloss sich zu einem Kreis. Obwohl der Halsreif nicht allzu eng saß, fühlte er sich beunruhigend an. Das war in ihren 
Tagträumen bestimmt nicht vorgekommen. Sie fuhr mit dem Finger das unheimliche Ding entlang und versuchte, sich ein tapferes, dankbares Lächeln abzuringen.

Skathis wandte sich Nova zu. »Fang«, sagte er und schleuderte einen weiteren Metallball durch die Luft.


[image: empty]



17


Ein paar hübsche Träume


Der Tee hatte Minya in Tiefschlaf versetzt.

»Himmel«, sagte Ruby mit einem hysterischen Lachen. »Ich dachte schon, sie würde ihn nicht trinken.« Sie zog sich einen Stuhl an den Tisch und ließ sich darauf fallen, während alle sie mit offenen Mündern anstarrten – bis auf Sparrow, die einen zitterigen Seufzer der Erleichterung ausstieß.

»Gut gemacht«, ließ sie ihre Schwester wissen und suchte sich einen Weg durch Tassenscherben, um Minyas schlaffe Gestalt zu erreichen. Das kleine Mädchen lag auf dem Tisch, alle Glieder von sich gestreckt. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund geöffnet, und ein Arm baumelte über die Kante. Sie sah sehr klein und zerbrechlich aus. Vorsichtig 
hob Sparrow den herunterhängenden Arm auf die Tischplatte, damit er bequemer lag.

»Was ist da gerade passiert?«, fragte Feral und schaute zwischen den beiden Mädchen hin und her. »Was habt ihr getan?«

Ruby hob das Kinn. »Etwas«, sagte sie würdevoll. »Vielleicht hast du schon davon gehört? So bezeichnet man das Gegenteil von gar nichts.
«

Er schaute sie verständnislos an. Was sollte das wieder heißen? »Vielleicht könntest du ein bisschen ins Detail gehen?«

»Ich habe Minya unter Drogen gesetzt.« Als sie ihre eigenen Worte hörte, riss Ruby die Augen auf. Sie wiederholte staunend: »Ich habe Minya unter Drogen gesetzt«, erwärmte sich merkbar für das Thema und fuhr fort: »Ich habe uns gerettet, das ist alles. Weep auch. Vielleicht die ganze Welt. Gern geschehen.« Nach einer kurzen Pause gab sie mit deutlich leiserer Stimme zu: »Die Idee kam von Sparrow.«

»Aber du
 hast es getan«, sagte Sparrow, die keinen Wert auf Lorbeeren legte.

Sarai erschien in ihrer Mitte. Um das zersplitterte Porzellan auf dem Boden musste sie keinen Bogen machen, denn sie schwebte einfach ein paar Zentimeter darüber hinweg. Sarai blickte auf Minyas zierliches Gesicht. Mit den geschlossenen Augen und weichen Lippen, die nicht wie sonst angespannt oder spöttisch verzogen waren, sah man erst, wie hübsch sie war ... und wie jung. Sie erinnerte nicht im Geringsten an eine kleine Despotin, die einen Krieg vom Zaun brechen wollte. Und zumindest in diesem Moment war sie es auch nicht. Nur ein Kind, das auf einem Tisch eingeschlafen war. »Danke«, sagte Sarai aufatmend und griff nach den Händen der beiden. Die Stille und das Fehlen jeder Bedrohung machten sie ganz zitterig. Daran mussten sich alle 
erst einmal gewöhnen.

»Ja«, stimmte Lazlo atemlos zu, »vielen Dank.« Er fühlte sich noch immer wie betäubt von der schrecklichen Zwickmühle, in der er gesteckt hatte. Was hätte er getan? Wen hätte er geopfert? Er betete darum, dass er nie wieder in eine solche Bedrängnis geraten und es herausfinden würde.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr beide das gemacht habt.« Sarai stieß ein schwaches Lachen aus, ungläubig und vor allem erleichtert. Dort draußen in der Kälte, wo Seelen dahinschmolzen wie die Nacht bei Morgendämmerung, war sie überzeugt gewesen, dass ihr Ende bevorstand. »Hast du etwa das Fläschchen benutzt? Das grüne?«

»Allerdings«, sagte Ruby. »Gewisse Personen sollten sich vielleicht entschuldigen. Immerhin haben sie mich idiotisch genannt, als ich davon gekostet habe. Das heißt nicht, dass ich die Entschuldigungen annehmen, aber sie könnten es zumindest versuchen.« Sie schaute Feral bewusst nicht an, deshalb verpasste sie den Ausdruck auf seinem Gesicht. Aber sie konnte ihn sich perfekt vorstellen. Tatsächlich entsprach seine saure Miene in ihrer Fantasie ganz genau der Wirklichkeit.

»Wovon gekostet?«, fragte Lazlo. »Was für ein Fläschchen?«

Ruby unterbrach ihn mit erhobenem Finger. »Einen Moment«, sagte sie und fügte in dramatischem Flüsterton hinzu: »Ich warte auf eine Entschuldigung.«

»Schon gut«, stöhnte Feral. »Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe, als wir noch Kinder waren.
 Du warst nicht idiotisch, weil du von Lethas Trank probiert hast. Du hattest nur idiotisches Glück.«

Ruby blitzte ihn an. »Darüber musst du wohl am besten Bescheid wissen. Aber deine Glückssträhne ist leider vorbei, und jetzt bist du nur noch ein Idiot.
«

Für Sarai war dieser Wortwechsel sehr aufschlussreich. Was immer zwischen Feral und Ruby abgelaufen war, hatte offenbar ein abruptes Ende gefunden. Sie konnte sich nicht recht entscheiden, ob es ihr leidtun sollte. Die beiden als Paar kamen ihr wie eine ziemliche Katastrophe vor. Sie erklärte Lazlo: »Ruby wohnt in den Räumen, die früher Letha gehört haben. Als wir klein waren, hat Ruby von der Flüssigkeit in dem grünen Glasfläschchen gekostet, das auf dem Nachttisch stand, weil sie dachte, dass sie vielleicht süß schmeckt. Tat es aber nicht.«

»Ich habe nur den Rand der Öffnung mit der Zungenspitze berührt, ungefähr so«, sagte Ruby und führte es vor.

»Daraufhin war sie für zwei Tage ohnmächtig«, fügte Sparrow hinzu.

»Und beim Aufwachen habe ich mich glänzend gefühlt«, schloss Ruby. »Denn schließlich war mir sogar als Kind klar –«, den nächsten Satzteil richtete sie an Feral, »dass Letha sich bestimmt kein Gift
 auf den Nachttisch stellen würde.«

»Warum denn nicht?«, konterte Feral. »Soweit wir wissen, hat sie ihre Liebhaber umgebracht, sobald sie mit ihnen fertig war.«

»Bring mich bloß nicht auf Ideen.«

»Hört damit auf, ihr beiden«, sagte Sarai beschwichtigend. Der entscheidende Punkt war doch, dass sich in dem grünen Fläschchen ein Schlaftrunk befunden hatte. Als sie auf Minya schaute, die nun so verletzlich dalag, wurde ihr plötzlich etwas bewusst. »Ich glaube, ich habe sie noch nie schlafend gesehen.«

Die anderen ebenso wenig. Sie waren zwar immer davon ausgegangen, dass Minya schlief wie jeder Mensch, aber bei näherem Nachdenken hatte keiner sie je dabei beobachtet.

In diesem Moment fiel Sarai noch eine zweite Merkwürdigkeit auf. Jemand fehlte bei ihrer Diskussion. 
Sie reckte den Hals, um nach den Ellens zu schauen. Die beiden hätten doch eigentlich hier sein müssen, um anerkennend oder missbilligend mit den Zungen zu schnalzen, aber ... stattdessen standen sie noch immer am Eingang der Küche und regten sich nicht.

Sie regten sich nicht im Geringsten.


Sarai fragte: »Ellen?«, womit sie beide gleichzeitig meinte. Die anderen wandten sich nun ebenfalls um. Für einen Augenblick vergaßen sie Minya und scharten sich stattdessen um die Ammen. Sarai berührte Ellen die Große an der Schulter. »Hallo?«, fragte sie, und bekam keine Antwort.

Ellen war nicht nur erstarrt wie die anderen willenlosen Geister, sondern sie wirkte ... leer. Das galt auch für Ellen die Kleine. Ihre Mienen waren völlig ausdruckslos und schlimmer noch: In ihren Augen fand sich keinerlei Bewusstsein.

Sarai wedelte mit der Hand vor ihren Gesichtern. Nichts. Sie warf einen schnellen Blick rundum, und die übrigen Geister boten den gleichen Anblick wie immer. Zwar standen ihre Körper stocksteif, doch ihre Augen bewegten sich frei und sie beobachteten alles. In ihren versklavten Marionettenformen waren sie bei vollem Bewusstsein. Nicht so die Ellens.

Das Ganze ergab keinen Sinn.

Am einleuchtendsten erschien eine Theorie, die Feral schließlich vorschlug. (Theorien lagen ihm, im Gegensatz zu praktischen Entscheidungen.) Vielleicht blieben die Geister, sobald Minya einschlief, im letzten Zustand, den sie ihnen wach befohlen hatte. Das galt solange, bis neue Befehle eintrafen. Wer erstarrt war, der blieb es. Wer Wachdienst hatte, machte damit weiter. Natürlich ließ sich dieser Teil der Theorie schlecht beweisen, denn sämtliche Geister waren zurzeit hier versammelt – bereit, mit Minya die Stadt anzugreifen. 
Sarai hatte Ferals These zufolge gerade ihren freien Willen zurückerhalten, und deshalb behielt sie ihn nun.

Aber hätte das Gleiche nicht für die Ellens gelten müssen?

»Vielleicht hat Minya sie eingefroren«, schlug Sparrow vor, »damit sie ihr nicht in die Quere kommen konnten?«

Ruby widersprach, denn sie hatte eben erst mit den beiden gesprochen, als sie sich mit dem beladenen Teetablett durch die Tür geschoben hatte. »Die Ellens waren ganz normal«, sagte sie. »Sie haben geweint.« Tatsächlich konnte man noch immer Tränenspuren auf ihren Wangen sehen. »Ellen die Große hat mich am Ellbogen gefasst und die Tassen zum Überschwappen gebracht. Ich habe sie angefaucht, dass sie loslassen soll.« Ruby runzelte die Stirn. »Ich war nicht sehr nett zu ihr.«

Und selbst, wenn Minya die beiden eingefroren hätte wie vorher im Garten, erklärte das nicht ihren völlig abwesenden Zustand. Die beiden Geisterfrauen wirkten wie leere Hüllen.

Auch wenn es der Götterbrut nicht behagte, mussten sie die Ammen erst einmal in diesem Zustand lassen und ihre Aufmerksamkeit wieder Minya zuwenden. Genauer gesagt der enorm großen Frage, was sie mit ihr anstellen sollten. »Wir können sie schließlich nicht ewig betäubt lassen«, sagte Feral.

»Na ja, wir könnten schon«, gab Ruby zurück und schaute in die Runde. »Ich meine, in gewisser Weise löst das all unsere Probleme. Sarai ist frei und niemand zwingt uns, Leute zu ermorden.
 Wir tun Minya schließlich nichts Schlimmes an. Sie schläft einfach nur. Vielleicht kann Sarai ihr ab und zu ein paar hübsche Träume verpassen, und wir können von nun an tun und lassen, was wir wollen.«

»Das ist wohl kaum eine langfristige Lösung«, 
sagte Sparrow.

»Vielleicht nicht für immer«, sagte Ruby, »aber ich habe keine Eile, sie wieder aufwachen zu lassen.«

Das galt für sie alle, trotzdem war es eine unbehagliche Vorstellung, Minya weiter unter Drogen zu setzen. Und außerdem war sie nicht als Einzige betroffen.

»Was ist mit ihnen?«, fragte Lazlo und meinte die versklavten Geister, die sich im Säulengang drängten.

Ruby verzog das Gesicht, als sie darüber nachdachte. »Ich schätze, wir könnten sie wegräumen.« Ihre Augen leuchteten auf. »Du kannst uns Diener aus Mesarthium herstellen. Die würden das sicher übernehmen, und dann müssten wir die Geister nicht einmal anfassen.«

Er schaute sie verdutzt an. »Was ich meinte, war ...«, begann er. Ihm fehlten die Worte, und er wandte sich hilfesuchend Sarai zu.

»Er meinte«, sagte sie mit tadelndem Unterton, »dass die Geister weiter versklavt in ihren erstarrten Körpern stecken, solange Minya bewusstlos ist.«

»Wenigstens zwingt niemand sie dazu, ihre eigenen Familien umzubringen«, sagte Ruby. »Ihnen geht es bestens.«

Feral atmete hörbar aus und sagte zu Lazlo: »Du kannst von Ruby nicht erwarten, dass sie normale Gefühle hat. So ist sie nun einmal.«

Über Rubys Gesicht huschte ein verletzter Ausdruck ... also eindeutig ein normales Gefühl.

Bevor sie antworten konnte, kam Sparrow ihr zuvor. »Oder«, sagte sie entnervt, »du
 bist einfach spektakulär schlecht darin, Gefühle zu bemerken.« Das wusste sie schließlich aus eigener Erfahrung, weil sie ihm eine Ewigkeit nachgeschmachtet hatte. Bevor jemand auf ihre Bemerkung reagieren konnte, kehrte Sparrow zum eigentlichen 
Thema zurück. »Wir können die Geister nicht für immer gefangen halten, aber im Moment bleibt uns keine Wahl. Zumindest, bis uns eine bessere Lösung einfällt. Sie ›wegzuräumen‹ kommt trotzdem nicht in Frage.« Ihre Stimme strahlte eine ruhige Autorität aus. »Aus den Augen, aus dem Sinn, nur damit ihre Qual uns nicht belästigt? Nein. Wir können sie nicht einfach abschieben und vergessen. Schließlich reden wir hier von Leuten.
«

Sarai sagte: »Sie hat recht. Ich könnte es nicht über mich bringen, die ganzen Seelen versklavt zu lassen, nur um selbst meine Freiheit zu genießen.«

»Aber ihnen die Freiheit zu geben, liegt auch nicht in deiner Hand«, sagte Lazlo, um sie vor übertriebenen Schuldgefühlen zu bewahren. »Sondern in Minyas. Und du weißt selbst, dass sie beim Aufwachen wohl kaum auf die Idee kommen würde, ihre Armee freizulassen.«

»Ja, ich weiß«, sagte Sarai hilflos. »Es muss etwas geben, an das wir nicht gedacht haben. Einen Weg, an Minya heranzukommen.«

Obwohl Sarai sich im Moment mehr als erleichtert fühlte, und obwohl sie Minya gegenüber selbst in den besten Zeiten gemischte Gefühle hegte – den Gedanken, sie für immer schlafen zu lassen wie eine verwunschene Märchenprinzessin, konnte sie nur schwer ertragen. Aber welche Alternative blieb ihnen? Sarai fühlte sich unsagbar hilflos. Jeder Versuch, vernünftig mit Minya zu reden, an ihre Gefühle oder ihr Gewissen zu appellieren, war gescheitert. Falls es einen Weg gab, an sie heranzukommen, fiel Sarai keiner ein.

Anderseits ...

Ein paar Worte aus dem vorigen Gespräch kreiselten durch ihren Kopf. Ruby hatte wegwerfend gesagt: Vielleicht kann Sarai ihr ab und zu ein 
paar hübsche Träume verpassen.


Für hübsche Träume war Sarai nicht zuständig. Sie war die Muse der Albträume ..., weil Minya sie dazu gemacht hatte. Vom ersten Moment an, als ihre Gabe erwacht war, hatte das kleine Mädchen bestimmt, wie sie damit umgehen sollte.

Was hätte stattdessen aus ihnen werden können, ihnen beiden, wären sie zu anderen Zeiten aufgewachsen? In welche Dienste hätte Minya ihr Talent gestellt? Wie hätte Sarai sich entfaltet? Die eine kontrollierte Seelen, die andere Träume. Gemeinsam verfügten sie über enorme Macht.

Erst heute Morgen hatte sie sich gewünscht, sie hätte Isagols Gabe geerbt, um Minya von ihrem Hass befreien zu können. Nun, das ging leider nicht. Denn ihre Gabe waren nun einmal Träume. Nicht bloß Albträume – das war Minyas Entscheidung gewesen. Sarais Gabe waren Träume.
 Was würde sie daraus machen, wenn sie sich selbst ganz neu erfinden könnte?

Abgesehen von der Frage, ob sie ihre Gabe überhaupt noch besaß, da sie nun tot war.

Sarai atmete tief durch und schaute nacheinander von Lazlo zu Sparrow, zu Feral, zu Ruby, bevor sie sich wieder der kleinen Gestalt zuwandte, deren Gesichtszüge sich im Schlaf entspannt hatten. Minyas Augenlider beschatteten dämmerdunkel ihre Wangen.

Was ging wohl gerade in ihrem Kopf vor? Wovon träumte Minya? Sarai wusste es nicht. Sie hatte nie nachgeschaut. Minya hatte es verboten, als sie beide noch kleine Kinder gewesen waren.

Mit einem Mal erschien ihr völlig klar, was sie zu tun hatte. Sie musste in Minyas Bewusstsein eindringen und dort mit ihr reden. Falls sie es konnte
, falls sie ihre Gabe noch besaß.

Also sagte Sarai zu den anderen: »Wir sollten sie ins Bett bringen, damit sie es bequemer hat.« Dann atmete sie tief 
durch und fügte hinzu: »Sobald die Nacht anbricht und meine Motten erwachen, werde ich sie im Traum besuchen.«


[image: empty]



18


Grau


Bis zur Abenddämmerung dauerte es noch ein paar Stunden, die es zu füllen galt. Nachdem Sarai sich entschieden hatte, den Plan in die Tat umzusetzen, wurde sie nervös und unsicher. Fast im Sekundentakt pendelte sie zwischen Angst und Beklemmung hin und her: Ein Misserfolg, weil ihre Gabe sich nicht manifestierte, war genauso erschreckend wie ein Erfolg. Wovor fürchtete sie sich mehr? Unerlaubt in Minyas Innerstes einzudringen und ihre letzte Zuflucht zu zerstören? Oder gar nicht dazu fähig zu sein, weil ihre Motten fehlten, und sich anschließend an irgendeine neue wilde Hoffnung klammern zu müssen?

Sie brachten Minya ins Bett. Jeder von ihnen hätte den kleinen Körper tragen können, denn er schien ü
berhaupt nichts zu wiegen, aber Lazlo war derjenige, der sie hochhob. Während er sie hielt, dachte er die ganze Zeit verwundert: Das hier ist meine Schwester.


Ihre Räume hatten früher Skathis gehört und unterschieden sich sehr von den Unterkünften der anderen. Hier gab es nicht nur ein Schlafzimmer, ein Bad, ein Ankleidezimmer und einen Wohnraum. Nein, hier befand sich ein regelrechter Palast, der den gesamten rechten Schulterteil ausfüllte. Es gab einen riesigen Springbrunnen – inzwischen ohne Wasser – mit Seerosenblättern aus Mesarthium, die man überschreiten konnte wie Steine in einem Fluss. Einige Stufen führten zu einer versenkten Lounge voller Sitzgelegenheiten und Samtkissen hinab. Ein Kreis aus massigen Säulen in Engelsgestalt balancierte eine hohe, elegante Deckenkuppel auf den Flügelspitzen. Eine geschwungene Treppe führte zu einem bühnenartigen Absatz und einem langen Gang. Filigrane Fenstergitter, die an Spitzenstickerei erinnerten, säumten die eine Seite des Korridors. Er mündete in ein grandioses Schlafzimmer, dessen Mittelpunkt ein Bett bildete, gegen das Isagols bescheiden wirkte.

Lazlo legte Minya darauf ab. In dem Ozean aus blauer Seide erinnerte sie an ein verloschenes Streichholz, das einsam auf den Wellen dümpelt.

»Wir sollten abwechselnd Wache halten«, sagte Sparrow. »Falls sie wieder zu sich kommt.«

Alle stimmten zu. Sparrow übernahm die erste Schicht und zog sich einen Stuhl neben das Bett. Das grüne Fläschchen stellte sie in Griffweite, falls sie schnell einen Tropfen in Minyas Mund träufeln musste.

»Spricht sie im Schlaf?«, fragte Ruby und beugte sich näher.

Alle schauten genauer hin. Tatsächlich schienen Minyas Lippen sich zu bewegen, obwohl sie keinen Laut von sich gab. 
Falls sie Worte formte, konnte niemand sie entschlüsseln. Aber ihnen fröstelte bei dem Gedanken, wovon Minya wohl in ihren Träumen sprach.

Inzwischen waren alle hungrig. Bei der morgendlichen Brotzeit hatte keiner von ihnen besonderen Appetit gehabt. Also gingen sie zur Küche. Dort mussten sie sich zwischen den erstarrten, ausdruckslosen Ellens hindurchdrängen, was ziemlich unheimlich war.

In der Küche angekommen, erkannten sie das ganze Ausmaß ihrer Hilflosigkeit. Von dem Brot war nur ein Randstück übrig, und sie wussten nicht, wie sie neues herstellen sollten. Backwaren hätten genauso gut Alchemie sein können, so wenig verstanden sie davon. Immerhin gab es das übliche Übermaß an Pflaumen und Kimril, also kochten sie einige Knollen, stampften sie im Topf zu Brei, rührten Pflaumenmus für den Geschmack hinein und trugen das Ganze in Minyas Schlafzimmer, wobei sie auch an einen Extralöffel für Sparrow dachten.

Beim Essen fühlten sie sich ein bisschen stolz und gleichzeitig idiotisch, weil sie auf so etwas stolz waren. Alle löffelten gleichzeitig direkt aus dem Topf und fochten wie Kinder mit ihrem Besteck. Metallisches Scheppern vermischte sich mit Gelächter und gespielter Empörung, wann immer jemand einen Happen stibitzte, einen Fechthieb parierte oder einem Gegner den Löffel gleich ganz aus der Hand schlug.

Und währenddessen – zuerst beim Kochen und jetzt an Minyas Bett – gewöhnten sie sich an den Fremden, der sich überraschend als Teil ihrer Familie herausgestellt hatte. Sie wollten wissen, wie Sarai ihm begegnet war und was für Träume sie für ihn erschaffen hatte.

»Gar keine«, gab sie zu und fühlte ihre Wangen rot 
werden. »Mir gefielen sie genauso, wie sie waren. Eher habe ich mich dort eingeschlichen und versteckt wie ein blinder Passagier.«

Sie erzählte von Lazlos Weep mit den Kindern in Federumhängen, Großmüttern auf gesattelten Raubkatzen, Flügelschmieden auf dem Marktplatz und dem Zentaur mit seiner Dame. Sarai gefiel es, sie sich als wirkliche Personen vorzustellen, die in den Straßen der Stadt ihr Eigenleben führten.

Als sie fertig war – und eine Menge gewisser Dinge ausgelassen hatte – wünschten sich alle, Lazlos Weep sei echt. Sie wollten die Stadt ebenfalls besuchen und am liebsten gleich dort einziehen, um die Leute und Geschöpfe tagtäglich begrüßen zu können.

Und natürlich wollten sie mehr über Lazlo wissen. Sie bestürmten ihn mit Fragen, und er tat sein Bestes, seinen Alltag zu schildern, bevor Eril-Fane in sein Leben geritten gekommen war.

»Willst du damit sagen, Bücherlesen war dein Beruf?«, fragte Feral. Er klang fast noch sehnsüchtiger als Ruby, wenn sie von Torten sprach.

»Das Lesen leider nicht«, antwortete Lazlo. »Dafür gab es Gelehrte. Ich durfte es nur in meiner aufgesparten Freizeit – und dafür verzichtete ich auf ziemlich viel Schlaf.«

Für Feral klang das paradiesisch. »Wie viele Bücher gibt es denn?«, fragte er begierig.

»Unzählige. Tausende für jedes Wissensgebiet. Astronomie, Geschichte, Alchemie –»

»Tausende?«, wiederholte Feral skeptisch, denn allein die Vorstellung ließ ihn schwindeln.

»Der Arme kann es sich nicht ausmalen«, sagte Sarai mit sanftem Spott. »Er hat in seinem Leben nur ein einziges Buch gesehen, und das kann er nicht mal lesen.
«

»Und ob ich lesen kann!«, wehrte sich Feral. Ellen die Große hatte es ihnen allen beigebracht. Da es in der Zitadelle kein Papier gab, hatte sie ein Tablett mit fein gemörserten Kräutern bestreut und einen Stock zum Schreiben benutzt. Deshalb verbanden die Kinder der Zitadelle nun unbewusst das Lesen mit dem Duft von Minze und Thymian. »Nur unser Buch nicht.«

Lazlos Neugier war erwacht. Also holte Feral das besagte Buch: das Einzige, das sie besaßen. Etwas Ähnliches hatte Lazlo noch nie gesehen. Es bestand nicht aus gebundenem Papier, sondern vollständig aus Mesarthium. Feral schlug es auf und blätterte durch die dünnen Metallseiten. Die Buchstaben sahen eckig und seltsam bedrohlich aus. Lazlo stellte sich vor, dass die zugehörige Sprache sicher in den Ohren schmerzte. »Darf ich?«, fragte er, bevor er die Hand ausstreckte und das Metall berührte.

Es schien unter seinen Fingern zu summen und seiner Haut etwas zuzuflüstern, genau wie die Ankerblöcke, die Zitadelle und Rasalas. Das Buch hatte ein eigenes Energiemuster, auf engem Raum zusammengepresst. Schon bei der ersten Berührung war ihm klar, dass mehr dahintersteckte, als man auf den ersten Blick erkennen konnte. Er ließ die Finger über eine Seite streichen und erweckte sie zum Leben. Die eingeprägten Zeichen bildeten plötzlich ein ganz anderes Muster.

»Was hast du angestellt?«, wollte Feral wissen und griff schützend nach dem Buch.

Lazlo überließ es ihm und versuchte gleichzeitig zu erklären: »Die Seiten enthalten mehr Inhalt, als man auf den ersten Blick sehen kann. Schau.« Er streckte wieder einen Finger aus, um die Seite erneut zu aktivieren, sodass die runenartigen Zeichen sich glätteten und andere erschienen. »In jedem Blatt stecken ganze Bände voller 
Information.«

»Was denn für Informationen?«

Lazlo wusste es nicht. Zwar hatte er ganz allein die Sprache von Weep entschlüsselt, doch dafür hatte er Jahre gebraucht. Außerdem hatten ihm Handelsdokumente zur Verfügung gestanden, aus denen er sich eine Wörterliste aufbauen konnte. Die Aussicht, jetzt auch noch die Sprache der Götter zu übersetzen, überforderte ihn. Als er den Finger wieder fortzog, blieb die Seite bei einer Diagrammzeichnung stehen.

»Was ist denn das?«, fragte Sarai und beugte sich tiefer zu dem Buch herunter.

Das Blatt war in schmale, senkrechte Streifen unterteilt, und jedes war mit einem Wort in der unlesbaren Schrift markiert. »Das sieht wie Buchrücken auf einem Regal aus«, stellte Lazlo fest.

»Mich erinnert es eher an abgewaschene Teller auf einem Trockenständer«, bemerkte Sarai. Anders als Buchrücken wurden die Streifen nach oben und unten schmaler.

Eine Eingebung ließ Lazlo erneut die Seite berühren, und das Bild bewegte sich, als würde man eine Schriftrolle abspulen. Die Beschriftung auf dem lebendigen Metall wanderte in Welle von rechts nach links. Alle schauten fasziniert zu. Was immer die senkrechten Streifen bedeuteten, sie schienen gar nicht wieder aufzuhören. Es gab Dutzende davon, und jeder war mit anderen Schriftzeichen versehen.

Ratloser als je zuvor erklärte Feral, dass sie das Buch in Skathis' Unterkunft gefunden hatten. »Ich war immer der Meinung, es könnte uns Antworten liefern. Wo die Mesarthim hergekommen sind und warum.«

»Und was mit den anderen passiert ist«, fügte Sparrow leise 
hinzu.

Das Rätsel der Diagramme verblasste im Vergleich zu diesem düsteren Mysterium.

Ihr Leben in der Zitadelle war immer von der Frage überschattet gewesen, was mit dem Rest von ihnen geschehen war. Nicht mit den zwei Dutzend Kindern, die beim Massaker abgeschlachtet worden waren, sondern den früheren. Tausende mussten im Laufe der Zeit verschwunden sein, schließlich hatten die Mesarthim zwei Jahrhunderte lang über Weep geherrscht.

»Oh, du meinst die anderen Kinder«, sagte Lazlo und ließ seinen Blick über die ernsten Mienen um sich herum wandern.

»Darüber weißt du Bescheid?«, fragte Feral.

Allerdings. Er dachte an Suheyla und die vielen übrigen Frauen, die in der Zitadelle geschwängert worden waren: Sie brachten Kinder zur Welt, dann verschlang Letha ihre Erinnerungen, woraufhin man sie wieder zu Hause ablieferte. Nur allmählich hatte die Stadt Lazlo ihre dunkle Geschichte enthüllt, aber seitdem fragte er sich: Warum hatten die Götter die Menschen wie ihr persönliches Zuchtvieh behandelt? Warum waren Menschen gezwungen worden, ›Götterbrut‹ zu zeugen oder auszutragen? Lazlo war sich sicher, dass die Mesarthim nur ein Ziel im Auge gehabt hatten: Kinder. Für alles andere war das Vorgehen zu systematisch gewesen. Außerdem hatte es in der Zitadelle schließlich sogar einen Säuglingstrakt gegeben.

Also stellte sich die Frage: Warum? Und wo waren die Kinder abgeblieben? Was hatten die Mesarthim mit ihnen angestellt? »Ihr wisst also nicht, worum es den Göttern hier eigentlich ging?«, fragte er.

»Wir wissen nur, dass die Kinder fortgebracht wurden, sobald sich ihre Gaben zeigten«, erklärte Sarai. »Korako hat sie mitgenommen. Die Gö
ttin der Geheimnisse.«

»Korako«, wiederholte Lazlo sinnend. »Aber wohin sie gebracht wurden, wisst ihr nicht?«

Alle schüttelten die Köpfe.

»Du könntest selbst zu den verschwundenen Kindern gehören«, meinte Sparrow an Lazlo gerichtet.

»Ellen die Große schien davon überzeugt zu sein«, sagte Sarai und erinnerte sich an die Worte der Amme. Leider konnten sie Ellen nun nicht mehr fragen, was sie mit ihren Andeutungen gemeint hatte, bevor sie von Irrlicht unterbrochen worden war.

Lazlo erzählte von der bruchstückhaften Erinnerung, die ihm geblieben war: Flügel vor einem Nachthimmel und das Gefühl von Schwerelosigkeit. »Der weiße Vogel«, sagte er. »Ich glaube, er – oder sie – hat mich nach Zosma gebracht.«

»Irrlicht?«, fragte Sarai überrascht. »Wieso?«

Ja, wieso hatte der große weiße Adler ihn von hier fortgeschafft und im kriegszerrütteten Zosma zurückgelassen, falls es denn so abgelaufen war? Lazlo hatte keine Ahnung. »Wäre es denkbar, dass Irrlicht sie alle mitgenommen hat? Ich meine, alle von uns?
 Vielleicht liegt darin die Antwort. Irrlicht hat die Babys in der ganzen Welt verstreut.«

»Aber die meisten waren keine Babys«, gab Sarai zu bedenken. »Normalerweise erwacht die Gabe erst zwischen vier und fünf Jahren, manchmal sogar später. Das war der Moment, in dem die Kinder fortgebracht wurden.«

Ein entscheidender Unterschied. Hätte Irrlicht auch Götterbrut in diesem Alter tragen können? Und selbst wenn, dann würden sich die Kinder sicher daran erinnern, anders als Babys. Im Übrigen, wenn die Welt tatsächlich voller Männer und Frauen war, die in einem schwebenden Metallengel geboren und von einem unwirklichen weißen Riesenvogel 
davongetragen worden waren ... dann hätte es wohl Geschichten darüber geben müssen.

»Ich weiß auch nicht.« Lazlo seufzte und rieb sich übers Gesicht. Erst jetzt spürte er, wie erschöpft er war. Das ging allen so. »Was ist
 sie eigentlich?«, fragte er. »Irrlicht, meine ich. Wisst ihr es? Hat sie den Göttern gehört? War sie eine Art Haustier oder ein Botenvogel?«

»Sie?
«, hakte Feral nach. Ihnen war nie der Gedanke gekommen, dem Vogel ein Geschlecht zuzuordnen. »Du redest die ganze Zeit, als sei Irrlicht weiblich.«

»Eril-Fane hat damit angefangen«, erklärte Lazlo. »Als würde er sie kennen.«

»Dann weiß er anscheinend mehr als wir«, sagte Ruby.

»Ich bin sicher, er weiß eine Menge mehr als wir«, sagte Feral.

Sarai konnte nur zustimmen. »Immerhin hat er drei Jahre hier gelebt und genug Wissen über die Götter angesammelt, um sie zu töten. Er kannte ihre Schwächen und sicher noch viel mehr.«

»Wir könnten mit ihm reden«, wagte Lazlo sich vor.

Mit ihrem Vater reden? Ihn persönlich treffen? Eine Mischung aus Nervosität und Erwartung durchfuhr Sarai, doch das nervöse Gefühl nahm bald überhand, bis am Ende nur Furcht übrigblieb. Würde er sie überhaupt treffen wollen? Unbewusst huschte ihr Blick zu Minya. Die beiden bildeten in ihrem Kopf eine verworrene Einheit, nichts als Blut, Rache und Kampf.

Doch der Anblick auf dem Bett vertrieb alle Gedanken an Eril-Fane. Sarai stieß ein Keuchen aus. Die anderen folgten ihrem Fingerzeig und fuhren zu Minya herum. Panisch erwarteten sie, das kleine Mädchen hellwach mit 
bedrohlichem Lächeln im Bett sitzen zu sehen. Aber Minya war weder wach, noch lächelte sie.

Stattdessen war sie grau.


*

»Sie stirbt doch nicht, oder?«, rief Ruby. »Habe ich sie umgebracht?« Minya sah tatsächlich aus wie auf dem Sterbebett, und was konnte der Grund dafür sein, wenn nicht Lethas Trank? Ihre Haut hatte die Farbe von Asche oder Stein, und nur Lazlo wusste, was das zu bedeuten hatte. Ohne zu zögern, hob er sie hastig in die Arme und legte sie geradewegs auf den Fußboden.

»Was tust du?«, wollte Feral wissen.

»Keine Sorge«, sagte Lazlo. »Gleich geht es ihr wieder gut. Schaut doch.« Nacheinander nahm er ihre kleinen Hände in seine, öffnete die verkrampften Finger und presste Minyas Handflächen auf den Boden. So hielt er sie eine Weile, alle Finger flach gegen das Metall gedrückt. Auch ihre nackten Beine berührten das Mesarthium, und nach kurzer Zeit war unübersehbar: Das Blau kehrte zurück.

Sarai holte tief Luft. Minyas Tod hätte auch ihren eigenen bedeutet. Eine schreckliche Sekunde lang war sie auf das Schlimmste vorbereitet gewesen. Eben noch hatte Minya furchtbar krank ausgesehen, nun schien sie wieder bei bester Gesundheit zu sein. Sie wurde mit jedem Moment blauer und schlief immer noch friedlich. »Was ist passiert?«, wollte Sarai wissen.

»Sie hat kein Mesarthium mehr berührt«, sagte Lazlo und schüttelte den Kopf. »Dumm von mir. Ich hätte daran denken sollen. Aber es ging so schnell.
« Ungläubig wiederholte er: »Ich hätte nie gedacht, dass es so schnell 
gehen würde.«

»Was denn?«, wollte Ruby wissen. »Wovon redest du?«

»Das Verblassen«, sagte er und schaute auf seine eigenen Hände. Jetzt waren sie natürlich tiefblau, aber er wusste noch, wie sich unten in der Stadt – als er menschlich gewesen war – seine Finger grau gefärbt hatten, sobald er Mesarthium anfasste. Bei ihm hatte es Tage gedauert, bis der letzte Rest der Verfärbung verschwunden war. Minya hatte kaum eine Stunde hier gelegen. »In meinem Fall ging es viel langsamer.«

»Verblassen?
«, fragte Sparrow.

Lazlo stockte und schaute in die Runde. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass alle barfuß waren und dadurch ständigen Kontakt zu dem Metall hatten. Er sagte: »Ich wisst doch, wie es funktioniert, oder? Dass ihr eure Hautfarbe und auch eure Gabe nur dem Mesarthium verdankt?«

Tatsächlich hatten sie keine Ahnung. Das Metall hatte sie immer schon umgeben. Sie waren immer schon blau gewesen. Keiner von ihnen war auf die Idee gekommen, dass eines mit dem anderen zusammenhing. Der Gedanke war schwindelerregend. Wieso hatten sie das nicht selbst bemerkt?

So gut er konnte, erklärte Lazlo, was er selbst mit Sicherheit wusste: Als Baby war er grau gewesen. »Grau wie ein Regentag«, hatte einer der Mönche gesagt und geglaubt, er würde sterben. Aber die Farbe war verblasst. Lazlo hatte sich nichts dabei gedacht, bis er gestern Nacht seine Hände gegen den Anker gepresst hatte und zuerst grau, dann strahlend blau geworden war.

»Willst du damit sagen«, fragte Sparrow eindringlich, »wenn wir aufhören, das Metall zu berühren, werden wir zu Menschen?
«

Ruby richtete sich ruckartig auf. »Wir könnten 
Menschen werden?«, fragte sie. »Wir könnten leben wie alle anderen? Draußen in der Welt?«

»Ich denke schon. Wenn ihr das wollt.«

Sarai fragte leise in die Runde: »Würdet ihr es denn wollen?«

Niemand antwortete. Die Frage war zu immens. Natürlich hatten alle schon davon geträumt, Sarai eingeschlossen. Alle hatten ihre Spiegelbilder betrachtet und sich vorgestellt, wie sie mit brauner Haut, menschlich gekleidet, alltägliche Menschendinge verrichten würden. Vor allem hatten sie sich vorgestellt, neue Leute kennenzulernen, ohne angewiderte Blicke zu ernten wie von den Geistern.

»Ihr würdet eure Gaben verlieren«, stellte Lazlo klar.

»Aber sie würden zurückkommen, sobald wir Mesarthium anfassen, oder nicht? So war es bei dir«, sagte Sparrow.

»Ich denke schon.«

Das mussten sie erst einmal verarbeiten. Sie richteten Minya eine neue Bettstelle auf dem Boden zurecht, schoben ihr ein Kopfkissen und eine gefaltete Decke unter, wobei sie ihre Beine und Hände in Kontakt mit dem Metall ließen.

Dann bereiteten sie nach einiger Diskussion eine Art dünnen Brei zu, indem sie den zermatschten Kimril mit Wasser vermischten, und Sarai träufelte etwas davon Löffel für Löffel zwischen Minyas Lippen, während Lazlo sie in Sitzposition hielt. Allmählich wurde ihnen klar, was es ganz praktisch bedeutete, sich um jemanden kümmern zu müssen, der bewusstlos war. Dadurch stand für Sarai erst recht fest, dass es sich nur um eine kurzfristige Lösung handeln konnte.

Ruby übernahm die nächste Wachschicht. Sie hielt das grüne Fläschchen zwischen den Knien. Ihr Blick war auf Minyas Gesicht geheftet, um ja kein Flattern der Lider zu verpassen, 
das ein Erwachen ankündigen könnte. Die anderen ließen die beiden allein in Minyas Schlafzimmer zurück.

Die Sonne neigte sich dem Horizont zu, und Sarai wusste immer noch nicht, ob sie den Einbruch der Nacht lieber beschleunigen oder anhalten wollte.

Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Minya auf sie wartete, sogar in ihren Träumen. Vermutlich hockte sie auf einem übergroßen Stuhl, der genauso aussah wie ihr Platz am Kopf des Esstisches, hatte ein Zwingerbrett vor sich stehen, ein Lächeln auf dem Gesicht und das Spiel bereits eröffnet.


[image: empty]
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Erste Geisterdämmerung


Sarai führte Lazlo hinaus auf ihren Balkon, um den Sonnenuntergang am Zenit zu betrachten. Da sich die Geisterwachen nun alle drinnen befanden, hatten sie die ganze Handfläche des Erzengels für sich.

»Genau da bin ich heruntergefallen.« Sarai zeigte auf den Punkt. Sie war von der Daumenwölbung quer über die Handfläche geglitten und in der Nähe des kleinen Fingers abgestürzt.

Lazlos Kiefer spannte sich, als er sich umschaute. Er kannte diesen Ort, denn hier wäre er fast mit dem Seidenschlitten gelandet. Hier hatte Sarai sein Leben gerettet – und die von Eril-Fane, Azareen und Soulzeren. Hier hatte sie ihr eigenes Leben 
verloren.

»Es sollte ein Geländer geben«, stellte Lazlo fest.

Im Nachhinein klang das natürlich wie eine gute Idee. »Ich habe mich auf dem Balkon nie unsicher gefühlt«, sagte Sarai. »Schließlich konnte ich nicht ahnen, dass die Zitadelle kippen
 würde.« Sie trat an den Balkonrand, der nur aus der Handwölbung bestand, und blickte in die Weite.

Zwar war Lazlo entschlossen, den Erzengel nie wieder ins Taumeln geraten zu lassen, aber der Anblick von Sarai so dicht am Abgrund stellte ihm dennoch die Nackenhaare auf. Ein Gedankenbefehl reichte, um ein Geländer vor ihr hochsprießen zu lassen.

»Sei nicht albern«, sagte sie und ließ die Hand darüber gleiten. »Ich kann jetzt gar nicht mehr fallen. Ist dir das nicht klar? Ich kann fliegen.«

Mit diesen Worten ließ sie Flügel aus ihren Schultern wachsen, genau wie das Paar aus ihrem Flügelschmiedtraum. Weich bepelzte, orangerote Fuchsschwingen. Damals hatte ein Geschirr dazu gehört, jetzt sprossen sie direkt aus ihrem Körper. Warum auch nicht? Sarai spreizte die Flügel und erhob sich mit einem fächelnden Schlag in die Lüfte. Sehr weit durfte sie sich allerdings nicht wagen. Sie konnte nicht fortfliegen – Minyas Gabe hielt sie nach wie vor an unsichtbaren Fäden fest. Abenteuerlich war es trotzdem, als wäre sie tatsächlich frei wie ein Vogel.

Lazlo fasste nach oben, ergriff ihre Taille und zog sie wieder herunter in seine Arme. So wunderbar sich Fliegen auch anfühlte, war es noch besser, auf diese Weise zu landen – bei Lazlo, ihrem sicheren Hafen. Sie schmiegte sich an ihn, legte die Arme um seinen Hals, schloss die Augen und küsste ihn. Natürlich auf eine unverletzte Stelle und auch da sehr vorsichtig. Sie ließ ihre Lippen hauchzart über seine 
streifen, den Mund leicht geöffnet, spielerisch, und neckte ihn mit der Zungenspitze. Er küsste genauso vorsichtig zurück.

Sie wiederholte seine Worte, die er bei ihrem allerersten Kuss geflüstert hatte. Damals hatten sie beide nur den Hauch einer Ahnung gehabt, was noch dazugehören konnte. »Nun ist meine Zunge für alle anderen Geschmäcker verdorben«, hauchte sie und spürte, wie seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln hoben. Ihr hörbarer Atem formte ein leises Seufzen. Ihre Körper erinnerten sich an die frühere Hitze, als seine Lippen sich warm um ihre Brustspitze geschlossen hatten, an das kurze Gefühl von Brust an Brust, Haut an Haut, direkt vor dem abrupten Biss.

Sogleich loderte die gleiche Hitze wieder auf, als würde ein Feuer vom Wind berührt, gekost, gestreichelt. Sie küssten sich wieder und diesmal alles andere als zart.

Lazlo zuckte zusammen. Er schmeckte Blut. Der Kuss hatte die Wunde geöffnet, aber trotzdem machte er keine Anstalten, aufzuhören. Er hielt Sarai eng an sich geschmiegt und küsste sie weiter.

Ihre Füße schwebten über dem Boden. Ihre Finger vergruben sich in seinen Haaren.

Verschlungen standen sie auf der offenen Handfläche des Engels. Unter Sarais Seidenwäsche schimmerte ihr Elilith in silbrigem Licht. Es sehnte sich nach Lazlos Lippen, seinen Händen, seiner Haut, seinem Feuer. Sarai selbst sehnte sich danach, sein Gewicht zu spüren, während seine Hitze sie ganz und gar erfüllte. Das Tattoo lockte Lazlo, die glänzenden Linien nachzufahren, sie zu schmecken und zu fühlen, zum Leuchten zu bringen. Keiner von beiden hatte die geringste Erfahrung, aber ihre Körper wussten Bescheid und verlangten nach dem, was Körper 
eben wollen.

Und trotzdem wichen sie widerstrebend zurück, mit Feuersbrunst in den Adern und Blut im Mund.

»Ich will …«, murmelte Sarai.

»Ja, ich auch«, seufzte Lazlo.

Sie blickten einander an und konnten kaum fassen, wie schnell die Flammen aufgelodert waren und dass sie ihnen keinen freien Lauf lassen durften.

Eigentlich hatte Sarai nur vorgehabt, ihn zu küssen, und nun wollte sie sich auf ihn werfen und ihn verzehren. Sie fühlte sich wie eine wilde Kreatur, scharfzähnig und hungrig und … es gefiel ihr. Mit einem zittrigen Lachen löste sie ihren Griff ein wenig und ließ sich nach unten gleiten, bis ihre Füße wieder den Boden berührten.

Die Reibung ließ Lazlo die Augen schließen und tief durchatmen.

«Deine Lippe«, sagte Sarai entschuldigend und verzog das Gesicht, »wenn wir so weitermachen, heilt sie nie.«

»Ich ziehe trotzdem das Weitermachen vor«, sagte Lazlo mit sehr rauer Stimme. Wie Sarai inzwischen wusste, klang er so nur aus tiefer Trauer oder tiefer Leidenschaft. »Dieser Moment ist unwiederbringlich. Lippen gibt es überall.«

Sarai legte den Kopf schräg. »Oh ja, der Satz ergibt wirklich Sinn.«

»Natürlich, weil er die reine Wahrheit ist.«

»Neue Lippen wachsen wahrscheinlich irgendwo an Reben.«

»Die Welt ist groß. Also stehen die Chancen nicht schlecht.«

Sarai musste grinsen und fühlte sich auf wunderbare Art wie ein albernes kleines Mädchen. »Ich mag aber genau 
diese Lippe. Da muss ich wohl ihre Beschützerin werden. Bis auf unbestimmte Zeit ist Küssen verboten!«

Lazlos Augen wurden schmal. »Das ist die schlechteste Idee, die du je hattest.«

»Nimm es als Herausforderung. Du darfst mich nicht küssen, aber geküsst werden. Hm, das sollte ich wohl klarer ausdrücken: überall, nur nicht auf den Mund.«

»Wo denn sonst?«, fragte er interessiert.

Sie dachte darüber nach. »Die Augenbrauen zum Beispiel. Ja, am besten nur dort. Auf keinen Fall am Hals«, fuhr sie mit einem schelmischen Glitzern in den Augen fort, »oder an dieser besonderen Stelle hinter dem Ohr.« Sie strich mit den Fingerkuppen darüber und ließ Lazlo erschauern. »Und auf gar keinen Fall hier.
« Sie fuhr ganz langsam seine Brust hinunter und zeichnete eine unsichtbare Linie die Mitte entlang. Seine Muskeln spannten sich unter dem Leinenstoff, und am liebsten hätte sie hier und jetzt das Oberteil hochgezogen und seine Haut geküsst.

Lazlo ergriff ihre Hand und drückte sie auf seine Herzen, die gegen den Brustkorb hämmerten. Er blickte sie an, voller Staunen und voller Gefühl. Seine Träumeraugen leuchteten hell.

Sarai konnte sich selbst in ihnen gespiegelt sehen, ebenso wie die untergehende Sonne: ein Stück Blau in jeder Iris, ein Hauch von Zimtfarben und Rosenrot und zwei Streifen aus glühendem Orange, die das Grau überglänzten.

»Sarai«, sagte er, und seine Stimme klang noch rauer als bisher aus Trauer oder Leidenschaft. Als wäre sie geborsten und unvollständig wieder zusammengesetzt worden. Gleichzeitig honigsüß und so perfekt. »Ich liebe dich«, sagte er, und Sarai 
schmolz dahin.

Vorher im Säulengang waren die Worte schrecklich falsch gewesen, inmitten von Minyas Geistern, falschen Versprechen und Drohungen, aber hier und jetzt fühlten sie sich richtig an. Ganz genau richtig. Sarai erwies sich als armselige Beschützerin von Lazlos Lippe. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Seine Worte behielt sie in ihren Herzen und konnte sie ihm doch gleichzeitig zurückgeben, mit schüchterner Stimme. Zurückgeben und behalten, das ist nur bei wenigen Dingen möglich. »Ich liebe dich« ist selbstlos genug.

Die Sonne berührte den Zenit und versank langsam dahinter. Das Paar stand an dem neuen Geländer, das Lazlo erschaffen hatte, und schaute zu, wie das Licht immer schwächer durch das Dämonenglas sickerte, jenem Berg aus Tausenden zusammengeschmolzenen Riesenskeletten. Bei Sarai setzte die Nervosität ein wie ein dumpfer Trommelrhythmus.

Das hier war die erste Dämmerung, die sie als Geist erlebte. Wie seltsam, dass sie noch keinen vollen Tag tot war. Würden ihre Motten emporwallen, oder hatte sie den Schwarm ebenfalls verloren, wie so vieles?

Die Zeit war gekommen, es herauszufinden.

*

Sarais Gabe äußerte sich als der unwiderstehliche Drang zu schreien. Ihre Seele verlangte bei Anbruch der Nacht stets genauso danach wie ihre Kehle. Wenn sie versuchte, sich dagegen zu wehren, stieg der innere Druck, bis sie ihn nicht mehr aushielt. Was in ihr steckte, musste heraus. Der Mottenschrei war ein Teil ihres Ichs.

Zumindest bisher.

Allmählich breitete sich die Dunkelheit 
aus, und Sarai wartete auf das Gefühl, dass der Schwarm in ihr erwachte. Aber sie spürte gar nichts ... da war keine Überfülle, die es herauszuschreien galt. Sie legte die Hand an die Kehle, als könnte sie so ein hundertfaches Flügelsurren in ihrem Inneren ertasten, das Gestalt annehmen würde, sobald ihr Atem die Luft berührte.

Nichts. Kein Surren und natürlich auch kein Atem. Bestürzt blickte sie Lazlo an.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich kann den Schwarm nicht fühlen.« Panik stieg in ihr auf. »Ich glaube, meine Motten sind fort.«

Er fuhr mit den Händen ihre Arme entlang, rieb hinauf und hinunter und umfasste beruhigend ihre Schultern. »Vielleicht ist deine Gabe bloß anders«, sagte er. »Vielleicht fühlt sie sich deshalb auch anders an.«

»Aber ich fühle überhaupt nichts.«

»Was geschieht denn normalerweise?«, wollte Lazlo wissen. Zwar teilte er ihre Panik nicht, aber dennoch schlugen ihm die Herzen bis zum Hals. Nur durch ihre Gabe war Sarai überhaupt in seinen Gedanken und seinem Leben aufgetaucht. Träume mit ihr zu teilen, machte ihn überglücklich, mehr als jede Geschichte, die er je gelesen hatte. Ihre nächtlichen Begegnungen hatten sich angefühlt, als steckte er mitten in einem Märchen, das er um sich herum entstehen lassen und weiterschreiben konnte, noch dazu nicht allein, sondern in Begleitung. Und seine Begleiterin erschien ihm so magisch und wunderschön, als wäre eine Dichterfantasie zur Realität geworden.

»Ich stoße einen Schrei aus«, sagte Sarai, »und dann fliegen sie aus meinem Mund.«

»Kannst du nicht versuchen zu schreien?«

»Aber normalerweise kommt es einfach über mich. Ich spü
re den Schwarm und muss ihn herauslassen. Jetzt ist da gar nichts.«

»Ein Versuch kann trotzdem nicht schaden«, sagte Lazlo mit so liebenswertem Optimismus, dass Sarai fast anfing, ebenfalls zu hoffen.

Also tat sie ihm den Gefallen. Bisher war es ihr immer unangenehm gewesen, wenn jemand ihr dabei zuschaute. Sie hatte Scham empfunden, weil es bestimmt ein abstoßendes Bild bot, wenn einhundert Motten aus ihrem Mund strömten, aber bei Lazlo machte sie sich keine Sorgen. Sie wandte sich nicht einmal ab, sondern trat nur ein paar Schritte zurück. Schließlich sollten die Motten nicht direkt in sein Gesicht wirbeln. Dann holte sie tief Luft, schloss die Augen und malte sich den Schwarm in Gedanken aus. Sie rief ihn herbei und ... schrie.

Lazlo schaute gebannt zu. Er sah, wie Sarais Lippen sich öffneten, perlweiße Zähne, eine rosige Zungenspitze, mit der er eben noch genießerisch gespielt hatte, und dann ... Lazlo sog scharf die Luft ein.

Er sah eine einzelne Motte. Ihr Leib war dämmerdunkel, ein fast violettes Schwarz. Samtige Flügel wie aus Plüsch streiften Sarais Lippen, als das Tier hervorkam. Lazlo sah Antennen wie winzige Federbüschel und begann zu lächeln. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Doch ein vorsichtiger Teil von ihm blieb abwartend.

Und gleich darauf erstarb das Lächeln und auch die Erleichterung. Denn die Motte verschwand.

Kaum hatte sie Sarais Lippen verlassen, hörte sie auf zu existieren.

Ein zweites Tierchen folgte und erlitt dasselbe Schicksal. Dann noch eines und noch eines. Immer geschah das Gleiche. Sie strömten aus Sarai hervor und verschwanden, sobald 
sie ihre Lippen verließen. Lazlo erinnerte sich an die beiden Singvögel, die sie heute Morgen erschaffen hatten: seiner war Mesarthium, ihrer Illusion. Lazlos hatte sich in die Luft erhoben, Sarais war beim Auffliegen verschwunden, genau wie jetzt die Motten.

Ihr Geister-Ich mochte beliebig formbar sein, aber eine Einschränkung gab es doch. Die Illusion musste ein Teil von ihr sein und brauchte Körperkontakt.

Sarais Augen waren geschlossen. Sie konnte nicht sehen, was geschah. Lazlo streckte die Hand nach ihr aus. »Sarai«, sagte er sanft, »das ist genug.«

Blinzelnd öffnete sie die Lider, schloss den Mund und schaute sich um. Die Luft um sie herum war leer. Wo war der Schwarm? »Ich ... ich habe doch gespürt ...«, stammelte Sarai.

»Sie haben sich aufgelöst«, erklärte Lazlo mitleidig. »Sobald sie deinen Mund verlassen hatten.«

»Oh.« Die Enttäuschung war wie ein dunkles Loch in ihrem Inneren. Einen Moment lang war sie so glücklich gewesen. Aber eigentlich hatte sie es bereits gewusst, nicht wahr? Wäre der Schwarm um sie herumgeflattert, hätte sie durch Insektensinne gesehen, gerochen, den Wind gespürt. Aber nichts davon war geschehen, und nun kam sie sich vor, als hätte sie einen Teil ihrer selbst verloren. Sie sank gegen Lazlos Brust. »Das war es also«, stellte sie fest. »Ich bin nutzlos.«

»Natürlich nicht.«

»Wozu soll ich denn gut sein? Ich habe nie gelernt, wie man etwas Sinnvolles tut. Ohne meine Gabe kann ich niemandem helfen.«

Er strich ihr die Haare glatt. »Auch wenn man nichts tun kann, ist man trotzdem etwas wert. Und im Übrigen bist du keineswegs nutzlos.« Sie konnte nicht 
sehen, wie sein Mund sich zu einem halben Lächeln formte, das die neu geöffnete Wunde brennen ließ. Er fuhr in übertrieben tröstlichem Tonfall fort: »Wer sonst könnte meine Lippe beschützen, wenn jemand sie küssen will?«

Sarai neigte den Kopf zurück und schaute ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Ich glaube, wir wissen beide, dass ich darin erbärmlich versagt habe.«

Mitfühlend stimmte er zu: »Du bist schrecklich schlecht geeignet. Aber das ist mir egal. Trotzdem würde ich niemanden sonst zur Beschützerin meiner Lippe ernennen. Dieser Titel gehört auf ewig dir.«

»Auf ewig? Ich will doch hoffen, dass die Wunde vorher abheilt.«

»Und schon versuchst du dich vor der Arbeit zu drücken. Willst du den Titel nun, oder willst du ihn nicht?«

Sarai konnte kaum glauben, dass sie zu kichern anfing. Wie hatte Lazlo sie zum Lachen bringen können, nachdem sie eben noch in Selbstmitleid gebadet hatte?

»Hör zu«, sagte er und wurde wieder ernst. Er hatte nicht vor, Sarais Gabe so schnell verloren zu geben. »Was würde passieren, wenn du … nun ja, eine Motte mit dem Finger auffängst und Körperkontakt behältst, sodass sie nicht verschwindet?«

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht solltest du es versuchen?«

Sie war skeptisch, aber sagte: »Warum nicht?« Diesmal behielt sie die Augen offen, während sie eine Motte zum Vorschein brachte. Als das Tier zwischen ihren Lippen erschien, ließ sie es auf eine Fingerkuppe krabbeln. Sie hielt es vor sich, und beide betrachteten das Insekt.

Sarai fragte sich, ob es sich überhaupt um einen Teil 
ihres Schwarms handelte – eine Verbindung zu fremden Gedanken und Träumen – oder ob sie nur ein Stück Illusion vor sich sah. Dann würde die Motte so wenig magische Kraft besitzen wie vorher der Singvogel. Aber das konnte sie nur herausfinden, indem sie die Motte auf der Braue eines Schlafenden platzierte. »Ich schätze, ich werde es an Minya ausprobieren müssen«, sagte sie, auch wenn sie sich innerlich dagegen sträubte. Sie wollte weder Minyas Gedanken noch die Zitadelle betreten. Hier draußen mit Lazlo gefiel es ihr viel besser.

Ihm ebenfalls. »Du könntest den ersten Versuch bei mir machen«, schlug er vor.

»Aber du bist wach.«

»Das ließe sich ändern.« Er bemühte sich, leichthin zu sprechen, doch Sarai sah ihm an, wie viel es ihm bedeutete, dass er Sarai in sein Bewusstsein lassen und ihr einen sicheren Ort bieten konnte.

Nirgends würde sie lieber hingehen als zusammen mit ihm nach Lazlos Weep. »In Ordnung«, sagte sie. Ihre Stimme war weich, sein Lächeln noch weicher.

Sie gingen durch die Türöffnung, an Isagols Bett vorbei, bis sie den Alkoven ganz hinten erreichten. Lazlo legte sich hin, Sarai setzte sich neben ihn auf die Bettkante. Wie leicht es gewesen wäre, erneut ein loderndes Feuer zu entfachen. Aber sie küsste ihn nur einmal, mottenweich, auf die sichere Seite seiner geschwollenen Lippen, und kämmte ihm sanft mit den Fingern durchs Haar, während er einschlief.

Als sie zuschaute, wie sein Körper sich nach und nach entspannte und seine Atemzüge tief und langsam wurden, überkam Sarai ein überwältigendes Gefühl. Sie spürte, wie es übersprudeln wollte, in Wellen aus Musik und silbernem Licht. Vermutlich würde genau das geschehen, wenn sie 
es zuließ, und zwar nicht nur symbolisch. Aber sie wollte Lazlo nicht wecken. Also hielt sie Musik und Licht in sich verborgen, und es fühlte sich an, als wäre ihr ganzes Wesen nur Zärtlichkeit und schmerzhaft intensive Liebe, umhüllt von einer hauchdünnen Hautschicht. Hineingemischt war eine fortdauernde Überraschung, wie man sie nur empfinden kann, wenn ... nun ja, wenn man zum Beispiel nach dem Sterben wieder aufwachte
 und eine zweite Chance bekam.

Als Sarai sicher war, dass Lazlo schlief, folgte sie seinem Vorschlag und ließ eine weitere Motte erscheinen. Behutsam hob sie das Tier von ihren Lippen und streckte die Hand aus, damit es auf Lazlos Braue klettern konnte.

Ihre Absicht war, das Insekt so zu manövrieren, dass es gleichzeitig Lazlo und sie selbst berührte, also gewissermaßen eine Brücke für ihre Gedanken bildete. Aber schon während sie die Motte absetzen wollte, war ihr klar, dass es nicht funktionieren würde. Auch dieser Nachtfalter war ein stummes, taubes Geschöpf wie die auf dem Balkon und erweiterte Sarais Sinne nicht wie ihre früheren Späher es getan hatten. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, als ihre Finger auf Lazlos Stirn zu ruhen kamen.

Sie spürte die Hitze seiner Haut. Aber nur kurz, denn dann ... war sie plötzlich ganz woanders.

Sie saß nicht länger im Alkoven an Lazlos Seite, und ihre Hand lag nicht auf seiner Stirn.

Stattdessen war sie … sie war auf dem Marktplatz von Lazlos Weep, wo die Mauern des Amphitheaters, bunte Zeltdächer und die Rufe von Händlern sie umgaben, während hoch über ihr Kinder in Federumhängen auf Drahtseilen herumliefen, die sich straff zwischen goldenen Kuppeln spannten. Und direkt vor ihr stand Lazlo.
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Jede Menge Gefühle


Vor Überraschung zog Sarai die Hand weg, sodass die Motte von ihrem Finger plumpste und sich in Luft auflöste. Lazlo wachte auf und setzte sich im Bett hin. Schläfrig stellte er fest: «Es hat funktioniert.« Er grinste breit. »Sarai, du hast es geschafft.«

Sie starrte auf ihre Finger. Der Schluchzer von eben steckte noch immer in ihrer Kehle fest. Verwirrt schluckte sie ihn herunter. Hatte es tatsächlich funktioniert? Aber wie? »Die Motte hat dich überhaupt nicht berührt«, sagte sie. Da war sie ganz sicher.

Trotzdem war Lazlo überzeugt, dass er Sarai gesehen hatte, wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Aber wieso ...?«

»Ich
 habe dich berührt«, sagte sie, ohne den Blick von 
ihren Fingern zu wenden. Sie faltete einen nach dem anderen ein, dann schaute sie auf. »Ich frage mich ...«, sagte sie, doch ließ den Satz unvollendet verklingen.

Alles hatte sich verändert. Sie hatte ihren menschlichen Körper verloren. Die Geisterexistenz folgte anderen Regeln. War es so abwegig zu glauben, dass ihre Gabe vielleicht ebenfalls anders war? Vielleicht waren ihre Motten fort, weil ... weil sie den Schwarm nicht mehr brauchte. Weil sie selbst
 nun die Brücke zur Traumwelt war.

»Lazlo«, sagte sie, während ihre Gedanken wild rotierten, »als ich vorhin im Säulengang durch Minyas Magie unfähig war zu sprechen und du deine Wange an meine gelegt hast ... was hast du gefühlt?«

Die Scham ließ ihn erröten. Er wusste genau, welchen Moment sie meinte. »Du hattest Recht mit deiner Warnung, dass sie mich brechen würde«, antwortete er noch immer erschüttert, weil er nachgegeben hatte. »Fast hätte ich getan, was immer sie wollte.«

»Aber das hast du nicht«, sagte sie eindringlich. »Warum?«

Er suchte nach einer Antwort. »Ganz plötzlich war es unmöglich.« Sein Blick schärfte sich, als ihm der Zusammenhang klar wurde. »Das warst du!«

»Was denn? Was hast du gefühlt?«

»Gefühlt?« Ihm fehlte eine passende Beschreibung. Er erinnerte sich mit jeder Faser daran, wie etwas durch sein Bewusstsein schnitt und alles andere verdrängte. »Plötzlich gab es nur –«, er blickte sie forschend an und suchte nach der Bestätigung, dass sie dafür verantwortlich gewesen war, »das Wort Nein.
 Es hat alles übertönt. Ich konnte nicht anders handeln.«

Sie nickte. Also hatte Lazlo ihren Schrei tatsächlich gespürt. Etwas Ähnliches hatte sie schon einmal getan, direkt bevor 
die Explosionswelle durch die Stadt gerast war, den Anker versenkt, die Zitadelle umgestürzt und Sarai getötet hatte. Sie hatte zugesehen, wie der Faranji mit den abstoßenden Traumfantasien eine Lunte entzündete und die Flamme sich rapide dem Sprengstoff näherte. Sarai war klar gewesen, dass Lazlo direkt darauf zulief. Ihre Motte hatte auf seinem Handgelenk gesessen, und durch die Verbindung hatte sie Lazlo mit einer solchen Gefühlsflut überschwemmt, dass er schlagartig stehen geblieben war.

Sie hatte dafür die Motte benutzt, wie sie es gewöhnt war. Aber heute im Säulengang reichte der bloße Hautkontakt. Und gerade eben war sie in seine Träume geschlüpft, einfach nur, indem sie ihn berührte.

Ihre Gabe war nicht erloschen, sondern hatte sich verändert, genau wie Sarai selbst. Sie hatte ihre Späher verloren und würde nie wieder in die Nacht hinausfliegen können, um verstohlen die Schlafenden zu beobachten und sich in ihre Gedanken einzuschleichen. Aber dafür konnte sie nun Träume betreten, einfach indem sie jemanden anfasste. »Die Verbindung entsteht jetzt direkt – Körper an Körper, Haut an Haut«, sagte sie. Ihre Wortwahl ließ sie und Lazlo erröten. Beide stellten sich unwillkürlich vor, was die Gefühlsübertragung noch bedeuten konnte.

Am liebsten hätte Sarai es auf der Stelle ausprobiert: beide mit Leib und Seele in diesem Bett, abwechselnd wachend und dösend, während Traum und Realität verschwammen und sie jede Sekunde genossen, in der sie sich an den anderen verschenkten.

Aber Sarai wusste, dass dafür keine Zeit blieb. Drängende Unruhe prickelte durch ihren Körper. Am anderen Ende des Korridors lag ein kleines Mädchen schlafend 
auf dem Fußboden, gefangen in einer unbekannten Traumwelt, während das Schicksal einer erstarrten Geisterarmee und einer leeren Stadt am seidenen Faden hing. Oder genauer gesagt: an einem grünen Glasfläschchen zwischen den Knien einer flatterhaften Fünfzehnjährigen, die mitten in ihrer Wachschicht eingeschlafen war.

*

Sarai griff zuerst nach dem Fläschchen, dann erst weckte sie Ruby. Schließlich wollte sie nicht, dass der Schlaftrunk durch eine hastige Bewegung auf dem Boden landete und zerklirrte.

Tatsächlich zuckte Ruby erschrocken zusammen, und dann tat sie, was wohl jeder tun würde, der schlummernd bei der Wachschicht ertappt wird. Sie leugnete alles. »Ich bin wach, ich bin wach«, behauptete sie augenblicklich, obwohl niemand ihr das Gegenteil vorgeworfen hatte. (Es sei denn, schon das Aufwecken selbst zählte als Vorwurf.)

»Du solltest ins Bett gehen«, sagte Sarai.

Mit verschwommenem Blick schaute Ruby sie an. »Du kannst ja sprechen«, stellte sie fest, denn den größten Teil ihres Lebens war Sarai nachts stumm gewesen. »Deine Gabe!« Sogar im halbwachen Zustand wusste Ruby, was das zu bedeuten hatte. Sarai konnte sprechen, also waren ihre Motten nicht aufgetaucht. Beides schloss sich gegenseitig aus.

»Möglich, dass die Magie bloß anders funktioniert«, sagte Sarai, denn mit Sicherheit mochte sie es noch nicht behaupten. »Geh ins Bett. Ich erzähle dir später alles.«

Nach einer Weile ließ Ruby sich aus der Tür komplimentieren, und Sarai setzte sich neben Minya auf den Boden, den Rücken gegen das Bett gelehnt. Lazlo zog sich einen 
Stuhl heran und übernahm das grüne Fläschchen. Zwischen ihnen ruhte Minya.

»Schau sie dir an«, sagte Sarai. Vielleicht lag es nur am Nachklang von Musik und Silberlicht in ihrem Inneren, aber beim Anblick des Kinderkörpers spürte sie einen Stich in den Herzen, der an schmerzhafte Zärtlichkeit erinnerte. »Kaum zu glauben, was alles von diesem schmächtigen kleinen Wesen abhängt.«

»Warum ist sie eigentlich nicht größer geworden?«, fragte Lazlo.

Sarai schüttelte ratlos den Kopf. »Sturheit?« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Wenn es jemandem gelingen kann, sich mit Händen und Füßen gegen das Erwachsenwerden zu stemmen, dann garantiert Minya.« Ihr Lächeln verblasste. »Aber ich glaube, die Gründe liegen tiefer. Vielleicht kann
 sie es nicht.« Ihr Tonfall klang eher fragend, als könnte Lazlo ihr weiterhelfen. »In deinen vielen Geschichten ... gibt es da etwas Vergleichbares?«

Die Frage war berechtigt, fand Lazlo, denn Märchen steckten seiner Meinung nach voller verschlüsselter Antworten. »Ich kenne nur eine«, sagte er. Allerdings schien die betreffende Geschichte eher geeignet, Sarai zu amüsieren. »Eine Prinzessin befahl, ihr Geburtstag solle erst zu Ende gehen, wenn sie genau das Geschenk bekommen hatte, das sie sich wünschte. Alle scharwenzelten um sie herum wie immer, und so vergingen zuerst Monate, dann Jahre, in denen unzählige Geschenke gebracht und abgelehnt wurden. Während der ganzen Zeit blieb die Prinzessin unverändert.«

»Und was ist dann passiert?«

»Das Ende wird dir nicht weiterhelfen, falls du das hoffst. Ihre Eltern wurden alt und starben, und bald interessierte sich 
niemand mehr dafür, was die Prinzessin sich zum Geburtstag wünschte. Man setzte sie in einer Höhle aus und vergaß sie. Viele Jahre später entdeckten ein paar Wanderer, die sich vor dem Regen schützen wollten, eine uralte Frau, die in einer Höhle lebte. Das war die Prinzessin. Sie war also doch gealtert.«

»Wie denn?«

»Zu ihrem Geburtstag hatte sie sich nichts weiter gewünscht als ein bisschen Ruhe und Frieden.«

Sarai schüttelte den Kopf. »Stimmt, das ist nicht hilfreich.«

»Ich weiß. Aber bestimmt ist es genau die richtige Antwort für irgendjemanden auf der Welt.«

»Und besitzt ein Fremder dort draußen die Antwort auf unser Problem? Vielleicht könnten wir ihn an einer Wegkreuzung treffen wie in einem Feenmärchen und tauschen.«

»Oder vielleicht«, sagte Lazlo, »ist die Antwort nicht dort draußen, sondern dort drinnen.« Er nickte in Minyas Richtung. Lazlo wusste besser als die meisten, dass die innere Welt ein Ort ganz für sich war, eine Landschaft, eine Wildnis, eine Stadt, ein Universum. Und Sarai konnte sie betreten. Der Gedanke erfüllte Lazlo mit Ehrfurcht und außerordentlichem Stolz.

»Vielleicht ja, vielleicht nein«, sagte Sarai. »Aber Minya
 ist auf jeden Fall dort drinnen, und ich muss mit ihr sprechen. Damit sie ihre Meinung ändert. Ihre ganze Weltsicht.«

Trotz der kühnen Worte merkte Lazlo ihr an, dass sie Angst hatte. »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten.«

»Ja, ich auch.«

»Kann ich sonst etwas tun? Dir helfen? Wie du siehst, bin ich hier der Nutzlose.«

»Bleib einfach bei mir«, sagte Sarai
.

»Immer.«

Darauf konnte sie sich verlassen, ganz egal, was geschah. Diese Gewissheit trug Sarai mit sich, als sie mit zittrigen Fingern nach Minyas Hand griff und kopfüber in ihr Bewusstsein stürzte.

*

Feral mochte die neuen Matratzen nicht. Daran trugen sie jedoch wenig Schuld. Um ehrlich zu sein, hätten sie ein Wunder an Bequemlichkeit sein können, und er hätte sich trotzdem hin und her gewälzt und weiter über Rubys hanebüchene Unvernunft gegrummelt.

Ruby.

Die ihm vorwarf, dass er ihr nicht nachspioniert hatte, als sie nackt war! Die auch sonst allen möglichen Unsinn redete. Was sollte das heißen: Etwas ... das Gegenteil von gar nichts? Um genau zu sein, stimmte das nicht einmal. Das Gegenteil von gar nichts war nämlich alles. Und Sparrow? Was hatte sie damit gemeint, er sei schlecht darin – spektakulär schlecht – Gefühle zu bemerken? War er nicht. Wenn man mit vier Mädchen aufwuchs, bemerkte man ständig jede Menge Gefühle. Das ließ sich gar nicht vermeiden.

Was ihn wirklich wurmte, war die Tatsache, dass die beiden ihn in Lazlos Gegenwart bloßgestellt hatten. Er konnte nur hoffen, dass Lazlo klar war, wie lächerlich sie sich benahmen. Sarai war ganz anders. Da hatte Lazlo wirklich Glück gehabt. Nun ja, Sarai war tot, also hielt sich das Glück vielleicht doch in Grenzen.

Andererseits merkte man kaum, dass sie ein Geist war, oder? Außer, wenn Minya ihr in die 
Quere kam. Da Minya nun schlief, nahm Feral an, dass Sarai und Lazlo es nicht taten. Vielleicht gehörten sie gerade jetzt zu den Glücklichen, die ... nun ja, Glück hatten.

Im Gegensatz zu ihm. Feral verzog das Gesicht und kugelte sich dramatisch von der rechten Seite auf die linke, nur um mit einem unmännlichen Quäken zurückzuschrecken, als er eine Gestalt direkt neben seinem Bett sah.

Ruby.

»Was willst du denn hier?«, fragte er säuerlich.

»Was glaubst du wohl? Rutsch beiseite.«

Und der arme Feral hatte immer noch keine Ahnung. Sie schlüpfte unter seine Bettdecke (die er ebenfalls erst hatte auftreiben müssen; der Stoff kratzte und die Kissen waren klumpig; er konnte nichts davon leiden), dann wandte sie ihm den Rücken zu, lag reglos und wartete.

Worauf?

Wollte sie ... das? Jetzt? Er wägte seine Möglichkeiten ab und schlängelte eine prüfende Hand in die betreffende Richtung.

Ruby gab einen Laut von sich, der an ein genervtes Gurgeln aus tiefster Kehle erinnerte und bedeutete: Du bist ein hoffnungsloser Fall. (Schon gut, also offenbar nicht das.) Dann packte sie seine Hand und zog ruckartig daran, sodass sein ganzer Körper gegen ihren rollte und sie beide ... oh. Angeschmiegt dalagen. In Löffelstellung. Zum Schluss platzierte sie seine Hand noch unter ihren Brüsten, und das war alles. Sie schlief augenblicklich ein.

Er allerdings nicht. Die warmen Kurven ihrer Rückseite pressten sich gegen ihn, während er noch lange Zeit wach lag und sich fragte: Dank sei Thakra, aber bei allem, was heilig oder unheilig war ... was sollte das nun wieder bedeuten?
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Aus einer langen Ahnenreihe verschnupfter Nasen


Bücher.

Ganze Korridore waren mit nichts als Büchern gesäumt.

Thyon und Calixte hatten in der Tat die Überreste der uralten Bibliothek von Weep entdeckt ... oder genauer gesagt, die Bibliothek von Wie-auch-immer die Stadt geheißen hatte, bevor die Göttin des Vergessens ihren Namen verschlungen und als spektakulären letzten Racheakt das tränenbittere »Weep!« an seine Stelle gesetzt hatte.

Im Untergrund begegneten ihnen eingestürzte Decken, schuttversperrte Gänge und Skelette von Bibliothekaren, die hier eingeschlossen worden waren, als der 
Anker landete. ›Hüter der Weisheit‹ hatte man sie in der Stadt genannt, wie Thyon sich erinnerte. Damals hatte an diesem Ort gewiss ein prunkvolles Gebäude gestanden, doch es war pulverisiert worden. Übrig war nur das Bibliotheksmagazin, die unterirdischen Archive, und sie reichten nicht allzu weit in die Tiefe, schließlich war die Stadt über einem Netzwerk von verzweigten Wasserläufen erbaut.

Dennoch gab es unbestreitbar eine Menge Bücher. Nachdem es ihnen gelungen war, die Tür zu öffnen, war Thyon eine Weile wie betäubt herumgewandert, hatte seine Finger über die verstaubten Buchrücken gleiten lassen und sich gefragt, welches verlorene Wissen sich hier befand.

Das war nun Stunden her. Der Globus hatte sich von der Sonne abgewandt, der Tag war der Nacht gewichen. Die letzten Geräusche des Massenexodus waren in Richtung der Oststraße verklungen, und eine seltsame Stille hatte die Stadt in Besitz genommen. Der Mond trieb am Himmel dahin und blinzelte in den Krater, als wäre er neugierig, was sie dort trieben und was die Seile, Körbe und die mitternächtliche Schufterei zu bedeuten hatten.

Thyons Nacken schmerzte. Er rieb darüber und zuckte schon bei der ersten Berührung zusammen. Der Schweiß auf seinem Hals war in die offenen Blasen auf seinen Handflächen gedrungen und brannte teuflisch. Verschwitzt und voller Blasen! Wenn sein Vater sehen könnte, wie er sich abplagte, als wäre er ein gewöhnlicher Arbeiter, würde ihn aus reiner Empörung der Schlag treffen. Diese Vorstellung reichte fast aus, Thyon zum Lächeln zu bringen. Gewöhnlich war an dieser Arbeit nichts. Er pustete kühle Luft auf seine Handfläche. Es half ein bisschen.

Von der Seite warf Ruza, der junge Tizerkan, ihm einen 
abschätzenden Blick zu. Er schaute schnell weg, als Thyon sich umdrehte, und tat so, als hätte er ihn nicht im Geringsten beobachtet.

»Seid ihr zwei damit fertig, oben herumzustehen?«, rief Calixte, wobei sie wegen Thyon die Handelssprache benutzte. Sie befand sich zusammen mit Tzara unten im Krater. Ihre Gestalten wurden von dem frisch entdeckten Türeingang umrahmt.

»Nein, wir haben gerade erst angefangen!«, rief Ruza zurück, allerdings in seiner eigenen Sprache. »Muss ich dazu eine Pausenerlaubnis beantragen? Stellst du so etwas heute aus?«

Calixte warf einen Kiesel nach ihm. Sie hatte gut gezielt, und der Stein wäre gegen Ruzas Kopf geprallt, wenn nicht blitzschnell seine Hand vorgeschossen wäre, um ihn aufzufangen. »Autsch!«, beschwerte er sich und schüttelte die Finger. »Du hättest einfach sagen können: Erlaubnis verweigert.«

»Erlaubnis verweigert!«, rief sie. »Macht weiter und zieht!«

Thyon konnte nur einen Bruchteil der Worte übersetzen, aber der Tonfall und die Mienen der beiden sprachen für trockenen Humor. Allmählich war er es leid, dass er sie nicht verstand. Er kam sich vor, als hätte er ihnen freiwillig die Möglichkeit gegeben, ihn in Hörweite zu verspotten, während er wie ein Narr danebenstand. Vielleicht hätte er sich mehr anstrengen sollen. Er hätte sich die Sprache insgeheim beibringen können, ohne dass sie davon wussten. Dann würde er jetzt wenigstens verstehen, was sie über ihn sagten. Wenn Strange und Calixte fähig waren, die Sprache zu erlernen, konnte er das sicher auch.

Natürlich hatten die beiden etwas, das ihm fehlte: Freunde, die ihnen alles beibrachten. Calixte und Tzara waren sogar mehr als Freunde. Und was Strange anging, so war er geradezu einer von ihnen geworden, packte überall mit an, fungierte 
als Sekretär des Götterschlächters, hämmerte nebenbei Pfosten ein, schrubbte Töpfe, ließ sich das Speerwerfen beibringen, und tauschte gleichzeitig scherzhafte Bemerkungen in ihrer faszinierenden, musikalischen Sprache.

Die meisten Scherze stammten genau von diesem Tizerkan. Er hieß Ruza und war von allen Kriegern der jüngste. »Zieh!«, sagte er jetzt zu Thyon, nur eine einzige harsche Silbe in der Handelssprache, ohne eine Spur seiner üblichen schalkhaften Fröhlichkeit.

Thyon fuhr innerlich die Krallen aus. Niemand gab ihm Befehle. Sein Kiefer spannte sich. Seine Hände brannten, seine Schultern schmerzten, und er war müde. Er fühlte sich wie ein zerfasertes Seil, das jeden Moment mit einem Knall reißen konnte. Andererseits kannte er diesen Zustand schon seit Jahren, und bisher hatten seine Nerven gehalten. Anscheinend waren sie zäh. Im Übrigen sagte er sich, dass Ruza die Handelssprache nur notdürftig beherrschte. Vielleicht war Höflichkeit zu viel erwartet. Also beugte Thyon sich neben dem Tizerkan nach vorne, packte seinen Teil des Seils, biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der augenblicklich seine rohen Handflächen durchzuckte, und tat wie verlangt. Eine Hand nach der anderen hievte er die Last empor.

Und aus dem Krater erhob sich ein weiterer Korb voller Bücher. An dem Flaschenzug, den sie von der Tür aus gespannt hatten, kam er langsam in Sichtweite.

»Warum sind Bücher nur so schwer?«, stöhnte Ruza, als der Korb den Kraterrand erreichte und sie ihn auf den festen Boden schwangen.

Thyons wissenschaftlicher Verstand wartete mit einer Antwort auf, die mit der Massendichte von Papier zu tun hatte, aber er gab nur ein Grunzen von sich. Er selbst hatte ebenfalls 
einen neuen Respekt vor dem Gewicht von Büchern entwickelt. Bisher war er es gewohnt, dass eine kleine Armee von Bibliothekaren sie für ihn herumtrug. Um ehrlich zu sein, war er es gewohnt, dass Diener absolut alles für ihn erledigten. In seinem Nacken stach ein Nerv. Er rollte den Kopf von Seite zu Seite, zog eine Grimasse, und beugte sich nieder, um den Inhalt des Korbs näher in Augenschein zu nehmen.

Was für eine Schatzkammer er und Calixte entdeckt hatten! Zumindest sahen die Bücher wie Schätze aus. Er hatte keine Möglichkeit, ihren Inhalt zu beurteilen.

Zusammen mit Ruza begann er, sie aus dem Korb zu heben und in Holzkisten zu stapeln, die auf einem Karren bereitstanden. Das Gefährt hatten sie rückwärts am Kraterrand platziert, ein Esel war vorgespannt und wartete schläfrig darauf, wieder den Weg zur Gildenhalle anzutreten.

Schon seit Stunden zockelten sie hin und her und stapelten die Bücher überall, wo im Gebäude gerade Platz war – von den Fluren bis zum Speisesaal. Hauptsache, sie brachten die Schätze fort von hier, falls der Krater doch noch einstürzte und den letzten Rest des verlorenen Wissens von Weep im brodelnden Uzumark versenkte.

Als Thyon und Calixte klar geworden war, was sie entdeckt hatten, waren sie als Erstes zu Eril-Fane gelaufen. Sie hatten ihn sichtbar erschöpft und voller Trauer vorgefunden, doch ihre Nachricht hatte ihm ein müdes Lächeln entlockt.

Obwohl die Tizerkan damit beschäftigt waren, sich gegen die Bewohner der Zitadelle zu wappnen, hatte er ihnen Ruza und Tzara zur Seite gestellt, um bei der Rettung der Bücher zu helfen.

Thyon hatte keineswegs erwartet, dass er die ganze Nacht lang durchschuften würde. Aber 
niemand hatte bisher eine Pause vorgeschlagen, und er tat es auch nicht. Schließlich wollte er nicht erneut rätseln müssen, mit welchen unbekannten Worten sie ihn im Flüsterton verspotteten. Vor einer Weile hatten alle etwas Brot und Käse gegessen und Schlucke aus einer Flasche getrunken, deren Inhalt nicht nur seine Müdigkeit wegbrannte, sondern auch die oberste Schicht seiner Kehle, aber darüber wollte er sich nicht beschweren.

Thyon hatte angenommen, als Gelehrter würde er die Aufgabe zugeteilt bekommen, unten in der Bibliothek auszuwählen, welche Bücher es zu retten galt. Die anderen hatten ihn nicht gerade höflich wissen lassen, dass er nichts davon lesen konnte und deshalb völlig nutzlos war, außer als ein zusätzliches Paar Arme zum Hochhieven.

Zu körperlicher Arbeit degradiert. Kaum zu fassen.

Wenigstens konnte er die Bücher studieren, während er sie ablud. Behutsam hob er einen fantastischen Prachtband aus dem Korb: eingeschlagen in weiches weißes Leder mit reicher Goldverzierung. Auf dem Buchrücken war ein Mondsymbol eingraviert. Thyon konnte sich nicht helfen und fragte: »Was steht dort?« Er hielt Ruza das Buch entgegen, damit er den Titel lesen konnte.

Der Krieger nahm es entgegen. Im Vergleich zu Thyon war er kleiner und stämmiger mit muskulösen Schultern. Seine klobigen Hände ließen die des Alchemisten regelrecht zerbrechlich wirken ... wie Porzellanmodelle in Juwelierläden, um Ringe zur Schau zu stellen. »Das hier?« Ruza kniff die Augen zusammen, fuhr mit seiner breiten Fingerkuppe über die Goldbuchstaben und hinterließ dabei, wie der Alchemist bemerkte, schmutzige Abdrücke. Thyon biss die Zähne zusammen und konnte sich nur mühsam davon abhalten, 
den Band wieder an sich zu reißen. »Der Titel lautet«, sagte Ruza, »Enthüllte Rätsel der Alchemie«.

Thyons Herzen setzten einen Schlag aus. »Wirklich?«, fragte er atemlos. Die Alchemisten von Weep waren seit dem Altertum als unübertroffene Meister angesehen worden, doch sämtliche ihrer Geheimnisse waren verloren gegangen.

Er konnte die Sprache lernen. Er konnte all diese Bücher lesen. Begeisterung und ein ungeheurer Hunger nach Wissen erfüllten Thyon. Er konnte hierbleiben und die alten Schriften studieren. Er musste nicht nach Hause zurückkehren.

Zosma. Der Gedanke an seine Geburtsstadt, an seinen leer stehenden Palast aus rosa Marmor, sogar an sein Labor, ließen kein Gefühl von Heimat aufkommen. Er vermisste nichts davon. Das Gleiche galt für die Menschen dort. Er fühlte sich verloren bei dieser Erkenntnis, wurzellos wie eine Ulola-Blüte, die von einer Windböe fortgeweht wurde.

Und gleichzeitig fühlte er sich ein winziges bisschen ... frei.

»Mm«, bestätigte Ruza mit einem Nicken. Dann sagte er: »Oh, was ist das hier? Ganz unten steht noch –« Er zeigte auf einen Untertitel, der eindeutig nur aus drei Worten bestand, und deklamierte: »Ein praktisches Lehrbuch für jeden, der die Reichen noch reicher machen und gierigen Monarchen ewiges Leben verschaffen will, sodass sie ihr Volk für alle Ewigkeit ausbeuten können?« Mit verwirrter Miene schaute er zu Thyon hoch und fragte gespielt naiv: »Das tun also Alchemisten?«

Thyons Begeisterung bekam einen schalen Geschmack. Er beugte sich über den Korb, um zu verbergen, dass er bis zum Hals errötet war. Es gab nichts, was er mehr hasste als Spott. Jedes Mal hörte er dabei die Stimme seines Vaters und Worte von vernichtender Eleganz. »Wenn du das Lesen nicht beherrschst«, erwiderte er steif, »musst du es nur sagen.
«

»Komisch«, gab Ruza ungerührt zurück, »mir kommt es eher so vor, als würdest du das Lesen nicht beherrschen. Oh, schau doch.« Er nahm einen anderen Band zur Hand. »Hier steht: Das Benimmbuch für Faranji. Wie begegne ich meinen barbarischen Gastgebern nicht als arroganter Gulik. Anscheinend hatte eure Große Bibliothek kein Exemplar davon?«

Thyon wusste nicht, was Gulik bedeutet, und vermutlich war es besser so. Worte wie arrogant und Exemplar wiesen allerdings darauf hin, dass Ruza die Handelssprache keineswegs nur notdürftig beherrschte. Vielleicht hatten Strange und er sich gegenseitig Unterricht erteilt. Was gleichzeitig bedeutete, dass Ruzas harsche Befehle genauso unhöflich gewesen waren wie sie klangen.

Wäre Strange an Thyons Stelle gewesen, hätte er eine clevere Antwort parat gehabt und sich mit lachenden Augen um Ernst bemüht. Aber Strange war nicht hier, und Ruza war nicht amüsiert. Thyon nahm das Buch kommentarlos entgegen und legte es zu den anderen in die Transportkiste.

Bei jedem weiteren Buch, das er aus dem Korb lud, starrte er auf den Einband und den unverständlichen Titel. Eine ganze Welt des Wissens, von der seine Ignoranz ihn ausschloss. Nichts und niemand hätte ihn dazu bewegen können, Ruza noch einmal um Hilfe zu bitten. Aber ein Buch wirkte zu außergewöhnlich, um es einfach nur in eine Kiste zu packen. Als Thyon es aus dem Korb hob, verspürte er so etwas wie Ehrfurcht. Der Einband bestand nicht aus Leder oder gar Pappe, sondern aus Emaille. Die kunstvolle Einlegearbeit war prunkvoll mit Lys und Edelsteinen geschmückt. Einige Stellen sahen abgerieben aus, was darauf schließen ließ, dass dieses Buch uralt und schon durch viele Hände gegangen war. 
Abgebildet war in hundert leuchtenden Farben eine Kampfszene zwischen Engeln und Giganten.

Seraphim, dachte Thyon. Und Ijji, die monströse Rasse, die sie angeblich erschlagen und auf einem Scheiterhaufen von der Größe eines Mondes verbrannt hatten. Thyon hatte nur verächtlich schnauben können, als Strange am Abend vor ihrer Ankunft in Weep die Legende erzählte. Aber beim Ersteigen des Zenit war ihnen allen das Schnauben vergangen, denn der Berg war zweifellos eben jener Scheiterhaufen.

Thyon schlug das Buch auf und stellte fest, dass die Illustrationen darin weitere Engel und Monster darstellten. Sie hätten direkt aus Stranges Geschichten stammen können.

»Ah, du gönnst dir eine kleine Lesepause?«, fragte Ruza. »Oder sollte ich sagen, eine Pause zum Bilderanschauen?«

Thyon klappte das Buch zu und wandte sich ab.

»Willst du nicht wissen, was dort steht?«, fragte Ruza.

»Nein«, sagte Thyon. Er machte Anstalten, den Prachtband auf den Stapel zu legen, aber im letzten Moment schob er ihn stattdessen in einen Spalt zwischen den Holzkisten, damit er ihn später wiederfinden konnte. Mit diesem Buch war er noch nicht fertig.

Nach einer Weile hatten sie den Karren wieder voll beladen. Calixte und Tzara kletterten aus dem Krater. Inzwischen wirkte Calixte nicht mehr ganz so leichtfüßig, und sogar die Kriegerin Tzara sah mitgenommen aus.

Thyon fühlte sich von der Arbeit heiß und schmutzig. Weil er zu müde war, um noch klar zu denken, rollte er seine Ärmel bis zu den Ellbogen hoch.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Calixte und starrte auf seine Unterarme.

Hastig schob er die Ärmel wieder 
herunter. »Gar nichts.«

»Das ist gar nichts?« Sie hob die Augenbrauen. »Für mich sieht das aus, als hättest du Ravidenjungen das Jagen beigebracht.«

Aber eigentlich hatte es keine Ähnlichkeit mit Krallenspuren. Die Narben an Thyons Armen waren zu regelmäßig. Als hätte man sie präzise ausgemessen. Jede war fünf Zentimeter lang und einen halben Zentimeter von der nächsten entfernt. Manche Linien sahen noch frisch aus. Allerdings nicht gänzlich neu, denn die roten Linien überlagerten früheres Narbengewebe – neue Schnitte auf bereits verheilten Wunden.

»Hast du dir das etwa selbst zugefügt?«, fragte Ruza verwirrt.

»Für ein alchemistisches Experiment«, schwindelte Thyon mit angespannter Stimme. Er dachte an das Geheimnis, von dem nur Lazlo Strange wusste, nämlich dass er sich den eigenen Leibgeist abzapfte, um Azoth herzustellen. Von den Einstichen der Nadel hatte er ebenfalls blaue Flecken und kleine verschorfte Stellen zurückbehalten, aber hier ging es um etwas Anderes. Dieses private Geheimnis kannte nicht einmal Strange. »Du würdest es nicht verstehen.«

»Nein, schon klar«, sagte Ruza. »Weil ich ein dummer Barbar bin.«

»Das ist keineswegs der Grund. Nur ein Alchemist könnte es begreifen.« Eine weitere Lüge. Thyon war sicher, dass sein Verhalten für niemanden einen Sinn ergeben würde. Er verstand ja nicht einmal selbst, warum er manchmal zum Skalpell griff, wenn ihm alles zu viel wurde.

Ruza schnaubte. »Aber ich bin ein dummer Barbar?«

»Habe ich das behauptet?«

»Deine Miene spricht Bände.«

»Ach, das ist doch nur sein Gesicht«, sagte 
Calixte und tat, als würde sie ihn verteidigen. »Er kann nichts dafür, dass er immer verschnupft aussieht. Das liegt an seinen verdrossenen Nasenflügeln. Stimmt doch, Nero? Du stammst vermutlich aus einer langen Ahnenreihe verschnupfter Nasen. Aristokraten haben so etwas von Geburt an, genau wie den arroganten Blick und die abfälligen Wangen.«

»Abfällige Wangen?«, wiederholte Ruza. »So etwas gibt es?«

»Bei ihm schon.«

Zu Thyons Überraschung kam Tzara ihm zur Hilfe. »Lasst ihn in Ruhe. Immerhin ist er hier, oder nicht? Er hätte aus der Stadt fliehen können wie die anderen.« Sie knuffte Ruza in die Seite. »Du bist nur eifersüchtig, weil er so viel besser aussieht als du.«

»Kein bisschen«, protestierte der Tizerkan. »Und er sieht überhaupt nicht besser aus. Schau ihn dir doch an! Jemand wie er ist nicht einmal echt.«

»Was?«, fragte Thyon, ehrlich verwirrt. »Was soll das wieder heißen?«

Ruza antwortete nicht, sondern gestikulierte nur in seine Richtung und erklärte den beiden Frauen: »Er sieht aus, als hätte man ihn auf Bestellung angefertigt und in einer mit Samt ausgekleideten Schachtel abgeliefert. Wahrscheinlich zupft er sich die Augenbrauen. Ich habe keine Ahnung, wie ihr so etwas attraktiv finden könnt.«

»Wir?«, fragte Calixte lachend. »Mein Typ ist er wohl kaum.«

»Stimmt. Zu hübsch«, sagte Tzara und wich dem übertriebenen Faustschlag aus, den Calixte in Richtung ihrer Hüfte zielte.

»Soll das heißen, dass ich nicht hübsch bin?«, fragte sie gespielt beleidigt
.

»Jedenfalls nicht so – den Göttern sei Dank. Sonst hätte ich Angst, dich anzufassen.«

Thyon war sprachlos. Sein perfektes Aussehen war ihm durchaus bewusst – und seine Augenbrauen hatten von Natur aus diese Form, vielen Dank auch –, aber bisher hatte niemand in seiner Gegenwart so unverblümt darüber gesprochen. Erst recht nicht, als wäre sein Aussehen ein Makel. Allerdings mischte sich in seine Empörung auch ein Hauch von Erleichterung, denn die anderen schienen die Schnitte an seinen Armen völlig vergessen zu haben.

»Ganz genau«, sagte Ruza. »Er ist wie eine dieser frisch gestärkten Stoffservietten, bei denen man sich nicht traut, den Mund abzuwischen.«

Die Frauen lachten über den absurden Vergleich, und Thyon kräuselte die Brauen. Eine Serviette? »Ich darf dich wohl bitten, deinen Mund von mir fernzuhalten«, sagte er, was die Frauen in noch schallenderes Gelächter ausbrechen ließ.

»Da musst du dir wirklich keine Sorgen machen«, sagte Ruza und blickte geradezu angewidert drein.

Tzara setzte dem Geplänkel ein Ende, indem sie in vorwitzigem Ton sagte: »Ich glaube, dein Protest ist etwas übertrieben, mein Freund.«

Was immer sie meinen mochte, brachte Ruza jedenfalls dazu, flammend rot anzulaufen. Plötzlich schaute er überall hin, nur nicht auf Thyon. Er hantierte an dem Esel herum und fragte säuerlich: »Was ist, wollen wir die Karrenladung abliefern oder nicht?« Während er auf den Kutschersitz kletterte, fuhr er fort: »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich könnte ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.«

Endlich, dachte Thyon, denn er bezweifelte, dass er eine weitere Ladung ohne Pause bewä
ltigt hätte.

»Geht mir genauso«, sagte Tzara. »Aber erst muss ich mich noch bei der Garnison zurückmelden.«

»Tja, ich nicht«, brüstete sich Calixte. »Ich diene keinem Herrn und schlafe, wann es mir passt. Oh, wartet mal –»

Der Karren hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie hastete vorwärts und schnappte etwas heraus. »Ein Buch ist nicht in den Kisten gelandet. Das hier. Oh, wie wunderschön!«

Sie hatte den Band entdeckt, den Thyon beiseitegelegt hatte. Er öffnete den Mund, doch unterbrach sich. Was sollte er schon sagen? Worte tauchten ungebeten in seinem Kopf auf, und am liebsten hätte er sie sofort wieder verbannt.

Ich dachte, Strange würde sich das Buch gerne ansehen.

Seit wann scherte es ihn, was Strange wollte? Das war bestimmt nicht der Grund, warum er es beiseitegelegt hatte.

»Handelt das Buch von den Seraphim?«, spekulierte Calixte.

Tzara warf einen Blick über ihre Schulter, und Thyon wurde Zeuge, wie ihre Miene sich auf einen Schlag veränderte und die ganze Erschöpfung verflog. »Gütige Himmelsfahrer!«, sagte sie ehrfürchtig. »Das ist das Thakranaxet.«

»Was?« Ruza sprang vom Kutschersitz, und schon standen die drei Schulter an Schulter und starrten mit leuchtenden Augen auf den Prachtband. Thyon hingegen spürte einen Stich der Eifersucht und absurderweise sogar des Verlusts, als wäre das Buch seine Entdeckung gewesen, die ihm nun entrissen wurde.

Ungefähr so, wie er selbst damals in Zosma Die Gesammelten Werke des Lazlo Strange an sich gerissen hatte. Oder nein. Das war weitaus schlimmer gewesen. Ein Gefühl von Scham durchfuhr ihn und wühlte in seinen Eingeweiden, als er an die handgebundenen, armseligen Bücher dachte. In dem Werk 
des Bibliothekars hatten Jahre liebevoller Arbeit gesteckt, es war vor hart erkämpftem Wissen geradezu übergequollen. Jetzt befanden sich die Bücher noch immer in Thyons Palast aus rosa Marmor, auf dem Regal aufgereiht, wo er sie stehen gelassen hatte. Zu spät kam ihm der Gedanke, dass er sie auf die Reise hätte mitnehmen können, um sie Strange zurückzugeben.

In seinem Gepäck befand sich allerdings ein anderes Buch, das dem Bibliothekar nicht fremd war: Wunder zum Frühstück, die Märchensammlung, die Strange an seiner Tür abgeliefert hatte, als sie beide sechszehn gewesen waren. Inzwischen hatte Thyon es so oft gelesen, dass er es fast Wort für Wort auswendig kannte. Was Strange wohl denken würde, wenn er darüber Bescheid wüsste?

»Das Thakranaxet?«, wiederholte er fragend und stolperte über die Silben. »Was ist das?«

»Die Hinterlassenschaft von Thakra«, sagte Tzara. »Sie war die Anführerin der Seraphim, die nach Zeru gekommen sind.«

Trotz allem, was er gesehen hatte, verblüffte es Thyon immer noch, wie selbstverständlich hier von den Seraphim gesprochen wurde, als wären sie echte, historisch verbürgte Geschöpfe gewesen. In Zosma gab es ebenfalls Überlieferungen von ihnen, aber sie waren uralt und von der Religion des Einzigen Gottes niedergepflügt worden wie Unkraut auf dem Acker. Thyon hatte nie davon gehört, dass ihre Namen überdauert hätten, und ganz sicher betrachtete niemand sie als Fakten.

»Das hier ist unser Heiliges Buch«, erklärte Tzara. »Als die Mesarthim nach Weep kamen, sind alle Exemplare vernichtet worden oder auf andere Art verloren gegangen.«

Die drei blätterten murmelnd in dem Buch herum, aber Thyon richtete seinen Blick nach oben auf die Zitadelle. Als die Mesarthim nach Weep kamen, hatte Tzara gesagt, und 
plötzlich wurde ihm bewusst, was für ein eigenartiger Zufall es war, dass zuerst die Seraphim und dann die Mesarthim genau hier gelandet waren. In einem zeitlichen Abstand von mehreren tausend Jahren waren zwei verschiedene Arten von außerweltlichen Geschöpfen am selben Ort aufgetaucht und nirgendwo sonst auf der ganzen weiten Welt namens Zeru. Das war zu eigenartig, um ein Zufall zu sein, zumal die Zitadelle der Mesarthim auch noch die Form eines Seraphim hatte.

Thyons Blick glitt über die Konturen der gewaltigen Metallfigur. Was mochte das alles zu bedeuten haben? Mesarthim und Seraphim waren Teile desselben Puzzles, derselben Geschichte, aber wie passten sie zusammen?

Und welchen Platz nahm Lazlo Strange darin ein?

»Wisst ihr, wer dieses Buch geradezu lieben würde?«, fragte Calixte, während sie durch die Seiten blätterte.

Thyon biss die Zähne zusammen, denn er wusste es bestens und redete sich trotzdem noch immer ein, er habe das Buch nicht aus diesem Grund beiseitegelegt. Was kümmerten ihn die Vorlieben eines Träumers? Warum sollte es ihn scheren, wer Strange das Buch wie ein Geschenk präsentierte?

Das alles ging ihn nichts an. Nicht das Geringste. Es war ihm vollkommen gleichgültig.

Und so marschierte der Goldsohn steif, mit schmerzenden Gliedern und schwieligen Händen vor dem Esel her.
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Wollt ihr auch sterben?


Sarai schlug in Minyas Traum die Augen auf und stellte fest, dass sie den Atem angehalten und sich auf eine Konfrontation gefasst gemacht hatte. Doch nichts dergleichen geschah. Langsam atmete sie aus, schaute sich um und nahm die Umgebung in sich auf.

Natürlich kannte sie den Säuglingstrakt, aber nur leer. Nach dem Massaker hatte Minya angeordnet, dass alles darin verbrannt werden sollte. Heutzutage befand sich hier ein kahler, großer Saal, eine Art düstere Gedenkstätte. An die Vergangenheit erinnerten nur die Reihen von Metallkrippen, alle glänzend blau, doch ohne Bettzeug und Babys wirkten sie eher abstrakt.

Nun stand Sarai an genau demselben Ort, 
aber brauchte einen Moment, um das zu erkennen. Sie befand sich mittendrin, Bettzeug und Babys gab es überreichlich, dazu ältere Kinder, Stapel ordentlich gefalteter Windeln, allzu oft gewaschene, fadenscheinige Leinentücher und ein Regal mit aufgereihten Milchflaschen.

Die Babys lagen entweder in ihren Krippenbetten und wedelten mit Armen und Beinen oder standen hinter den Gitterstäben wie winzige Strafgefangene. Einige ältere Kinder spielten auf dem Fußboden, der mit gewebten Teppichen bedeckt war. Es gab ein paar Spielzeuge: Bauklötze, eine Puppe. Insgesamt nicht viel. Ein Mädchen ging auf ein Babybett zu, hob das Kleine heraus und trug es auf der Hüfte herum wie eine junge Mutter.

Das Mädchen war Minya. Weder ihre Gestalt noch ihre Größe hatten sich verändert, dennoch wirkte ihre ganze Ausstrahlung ungewohnt. Zum einen war sie sauber und hatte ihre Haare nicht mit einem Messer rabiat kurz geschnitten. Es fiel ihr in dunklen, schimmernden Wellen über den Rücken, und der weiße Kittel, den hier alle weiblichen Kinder trugen, hatte kaum Flecken oder Risse. Sie sang dem Baby etwas vor. Ihre Stimme war zuckersüß wie immer, klang jedoch wärmer und war voll ehrlichem Gefühl.

Sarai war nicht überrascht, dass sie hier gelandet war. Natürlich nahm der Säuglingstrakt in Minyas Seelenlandschaft einen gewaltigen Platz ein. Was sie ein wenig überraschte, war die friedliche Szene. Sie hatte sich auf eine unschöne Begegnung vorbereitet – eine Konfrontation, eine wütende Anklage. Tatsächlich hatte sie befürchtet, Minya könnte gleich beim Betreten des Traums auf sie warten, so wie Lazlo es immer tat, nur mit weniger einladender Miene.

Aber natürlich war das unsinnig. Wie hätte Minya 
wissen können, dass sie herkommen würde? Sarai war nicht einmal sicher, ob Minya sie sehen konnte und den Traum genauso bewusst und lebhaft erlebte wie Lazlo.

Schließlich trug er nicht umsonst seinen Spitznamen. Er war kein gewöhnlicher Träumer, der seinem Unterbewusstsein hilflos ausgeliefert war. Stattdessen bewegte er sich darin mit der Sicherheit eines Entdeckers und der Anmut eines Poeten. Die Fantasien der meisten Träumer ergaben wenig Sinn, und sie waren sich nicht bewusst, dass sie träumten. Ob Minya es wusste?

Sarai blieb stehen, wo sie war, und wartete darauf, ob das kleine Mädchen sie bemerken würde. Im Augenblick jedenfalls nicht. Minya war ganz und gar auf das Baby konzentriert. Sie trug es zu einem Tisch und legte es dort auf ein Leinentuch. Vermutlich wollte sie die Windel wechseln. Sarai ließ ihren Blick umherschweifen und fragte sich, ob sie sich selbst entdecken würde … im Kleinkindalter. Sie sollte leicht erkennbar sein, schließlich hatte sie als Einzige Isagols rotbraune Haare.

Während sie sich umschaute, fiel ihr etwas Seltsames auf. Wann immer sie versuchte, in Richtung der Tür zu blicken, die zum Flur führte, gab es eine Art ... Störung in ihrem Blickfeld, als würden ihre Augen über etwas hinweghuschen. Sie stellte fest, dass sie blinzelte, um ihre Sicht zu schärfen, aber ein Stück Traumlandschaft blieb verschwommen wie vom Atem beschlagenes Glas. Ein paarmal hatte sie das Gefühl, aus dem Augenwinkel vage Gestalten in Erwachsenengröße zu erhaschen, doch wenn sie den Kopf wandte, war niemand zu sehen.

Sie fragte sich, wo die Ellens steckten. Auch sich selbst konnte sie nirgends finden.

Minya ging zur Krippenreihe zurück, hob ein weiteres Baby heraus und setzte es auf ihre Hüfte. Sie bewegte 
sich in einem hüpfenden Wiegeschritt, den Sarai bei den Menschen von Weep gesehen hatten, wenn sie ein Baby beruhigen wollten, weil es in der Nacht aufgewacht war. Das Kind betrachtete Minya mit gleichmütigem Blick. Das Babybett, aus dem sie das erste geholt hatte, war noch immer leer, und Sarai warf einen Blick zum Tisch, wo Minya die Windel gewechselt hatte. Dort war das Kind auch nicht.

Ein unbehaglicher Schauer lief Sarai über den Rücken.

Sie driftete näher, und die Worte aus Minyas Gesang drangen in ihr Bewusstsein, reihten sich kristallklar aneinander, getragen von der unirdisch süßen Kinderstimme.

Sarai bemerkte, dass es im ganzen Säuglingstrakt still geworden war. Die Kinder auf den Teppichen hatten zu spielen aufgehört und beobachteten sie. Ebenso die Babys, und Sarai dachte: Wenn alle sie sehen konnten – sämtliche von Minyas Unterbewusstsein erschaffene Gestalten –, dann musste Minya sie erst recht bemerkt haben.

Sie erhaschte eine erneute Bewegung aus dem Augenwinkel. Lange Schatten marschierten vorbei, wo niemand zu sehen war, und Minya sang weiter ihr Lied:

Götterbrut, Götterbrut,

arme kleine Götterbrut,

musst sie umwickeln,

damit sie nicht rausschaut,

und ganz still ist, mäuschenstill.

Hörst du nicht die Monster kommen?

Versteck dich, Kleines,

denn jetzt naht dein Schicksal,

stell dich tot oder stirb
!

Sarai erkannte, dass Minya dem Baby keine Windel anlegte. Stattdessen wickelte sie es in ein Leinentuch, genau wie das Lied beschrieb. Es wirkte wie eine Art Spiel. Ihre Stimme klang neckend, ihre Miene war offen, und sie lächelte. Bei der Zeile ›damit sie nicht rausschaut‹ gab sie dem Baby einen Stupser auf das winzige Näschen, dann zog sie das Tuch über sein Gesicht. Das Ganze wirkte, als würden die beiden Kuckuck spielen, nur dass Minya das Gesicht des Babys nicht wieder aufdeckte. Bei ›mäuschenstill‹ senkte sie die Stimme zu einem Flüstern, und danach wurde alles sehr seltsam.

Sie wickelte das Baby vollständig ein – Kopf, Arme, Beine wurden sorgfältig in Leinen gehüllt, verpackt und eingemummelt, bis nur noch ein weißes Bündel übrig blieb. Und dann ... schob sie es durch einen Spalt in der Wand.

Sarai schlug die Hand vor den Mund. Was stellte Minya mit den Babys an?

Als Minya sich wieder den Krippenbetten zuwandte, um ein weiteres zu holen, hastete Sarai zu dem Spalt in der Wand, der eindeutig dem Traum entstammte und in Wirklichkeit nicht existierte. Sie spähte hindurch. Dahinter sah sie weitere Bündel, manche babygroß, manche größer.

Keines bewegte sich.

Sarai ließ sich auf die Knie fallen und griff durch den Spalt. Sie zog das am nächsten liegende Bündel heraus, um es auszuwickeln. Ihre Hände zitterten. Sie versuchte behutsam vorzugehen und das Ding trotzdem möglichst wenig zu berühren, schließlich wusste sie nicht, was unter dem Leinenstoff lauerte. Dann war das Bündel geöffnet, und vor ihr lag einfach nur ein Baby, lebendig, aber vollkommen still.

Sarai hatte noch nie etwas so Unnatürliches gesehen.

Das Wickelkind rührte sich kein bisschen, hatte 
sich nur so klein wie möglich zusammengekauert und starrte mit einem furchtsamen Argwohn zu ihr auf, der die schimmernden Babyaugen uralt aussehen ließ. Es wirkte, als wäre ihm befohlen worden, ganz still zu sein, als hätte es die Anordnung verstanden und würde blind gehorchen.

Sarai griff nach dem nächsten Bündel und dem nächsten, wickelte Kleinkinder aus ihren Kokons wie verpuppte Insektenlarven. Alle waren am Leben, doch reglos und still wie Puppen. Und dann öffnete sie das Bündel, in dem sie selbst lag – die kleine Sarai mit zimtbraunen Locken, und sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.

Bei dem Geräusch brach das Lied ab. Der Säuglingstrakt wurde totenstill. Sarai wandte sich auf den Knien um und fand sich Auge in Auge mit Minya wieder. Das kleine Mädchen vibrierte vor dunkler Hingabe, die Augen waren groß und glasig, sie atmete in kurzen Stößen, und ihre Haut knisterte geradezu vor kaum gezügelter Energie. In einem unheilvollen Singsang, der Schauer über Sarais Rücken jagte, sagte sie: «Du solltest nicht hier sein«.

Sarai wusste nicht, ob sie damit den Säuglingstrakt oder die Traumrealität meinte, aber die Worte und der Tonfall vereinten sich mit den Schattengestalten zu einem bedrohlichen Reigen, der immer schneller und lauter wurde. Die Schatten kamen näher, umschlossen sie von allen Seiten, und eine entsetzliche Furcht stieg in ihr auf.

Sarai hatte sich in unzähligen Albträumen befunden, in fremden und eigenen. Im Vergleich konnte man das hier kaum als Albtraum bezeichnen. Die Szene wirkte eher bizarr als horrend. Die Kinder waren lebendig. Sie waren nur mit Tüchern umwickelt. Aber Träume haben eine Aura, ein alles 
durchdringendes Gefühl, das unter die Haut kriecht, und dieser hier strahlte puren Schrecken aus.

»Minya«, sagte Sarai. »Weißt du, wer ich bin?«

Minya antwortete nicht. Sie starrte an Sarai vorbei auf die ausgewickelten Kokons und die kleinen lebenden Puppen, die reglos verstreut lagen. »Was hast du getan?«, schrie sie panisch. »Sie werden die Kleinen finden!«

Sarai musste nicht erst fragen, wer ›sie‹ waren. Schließlich hatte sie das Massaker unzählige Male in Eril-Fanes Träumen und denen seiner Helfershelfer gesehen. Sie kannte die schreckliche, blutige Wahrheit. Aber sie war noch nie hier gewesen, bei den Kindern im Säuglingstrakt, und hatte darauf gewartet, dass es anfing.

Im Grunde doch. Natürlich. Damals war sie zwei Jahre alt gewesen.

War das hier der Tag? Würden sie kommen? Der Schrecken schien sich zu verdichten. Die Schatten zogen sich um sie zusammen, ihre Gestalten waberten im Kreis immer näher, und die Kinder und Babys begannen alle gleichzeitig zu schreien – sogar die reglosen, ausgewickelten Körper und die Bündel in der Spalte. Die Kokons zappelten hilflos, und ein schrilles Jammern tönte durch die Wand.

Minya war außer sich, hastete von Kind zu Kind, griff wahllos nach ihnen, riss sie auf die Füße, versuchte Babys vom Boden zu heben. Die Kleinen begannen von ihr fort zu krabbeln, sie wanden sich – nicht länger erstarrt – aus ihren Kokons, und auf Minyas Gesicht stand wilde Panik. Vor ihr lag eine unlösbare, überwältigende Aufgabe. Es gab fast dreißig Kinder und niemanden, der ihr helfen konnte.

Wieder fragte sich Sarai, wo die Ellens steckten.

»Das ist deine Schuld!«, schleuderte Minya ihr entgegen 
und warf gehetzte Blicke auf die Türöffnung zum Korridor. »Du hast es ruiniert! Ich kann nicht alle tragen!«

»Wir retten sie gemeinsam«, sagte Sarai, doch die Panik und Hilflosigkeit wirkten ansteckend. Die Aura des Traums war erdrückend. »Wir bringen alle hier heraus. Ich helfe dir.«

»Ehrenwort?«, fragte Minya mit großen, flehenden Augen.

Sarai zögerte. Die Worte lagen ihr auf den Lippen und schmeckten falsch, aber da sie sonst keine Möglichkeit sah, sprach sie die Lüge aus. Sie gab ihr Ehrenwort.

Minyas Miene veränderte sich schlagartig. »Du lügst!«, kreischte sie, als wüsste sie nur allzu gut, wie dieser Tag enden würde. »Es passiert jedes Mal dasselbe! Sie sterben immer!«

Die älteren Kinder schwärmten weinend in alle Richtungen und versuchten sich hinter den Krippenbetten oder darunter zu verstecken. Die Babys kreischten und heulten.

Sarai wusste, dass es stimmte: Alle waren schon lange tot, und sie konnte kein einziges retten. Verzweiflung überkam sie … jedenfalls fast.

Dann rief sie sich ins Gedächtnis, wer und was sie war. Tatsächlich war sie hier keineswegs hilflos. Sie konnte den Traum verändern.

Sie sterben immer, hatte Minya geschrien. Durchlebte sie diesen Tag wieder und wieder? Versuchte sie ständig, die Kinder zu retten, nur um ständig zu scheitern? Sarai konnte weder die Toten zum Leben erwecken noch die Zeit zurückdrehen, aber vielleicht konnte sie Minya helfen, wenigstens ein einziges Mal den Kampf zu gewinnen.

Sie übernahm im Traum die Regie. Dazu war sie schließlich geschaffen, und es fiel ihr so leicht wie das Atmen. Sie schloss die Tür zum Säuglingstrakt, auf die Minya immer wieder ängstlich starrte. Nun konnte niemand 
hereinkommen. Und dann öffnete sie eine neue Tür, am anderen Ende des Saals, wo es zuvor keine gegeben hatte. Die Öffnung führte in den Himmel hinaus, und dort lag ein Flugschiff angedockt, das an einen Seidenschlitten erinnerte, nur größer. Die mit Gas gefüllten Pontons bestanden aus buntem Patchwork, die Reling war rundum mit Fransen, Troddeln und Pompoms geschmückt, und als Antrieb diente ein Schwarm Gänse. Die Vögel waren bereits angeschirrt und warteten in V-Formation darauf, alle in Sicherheit zu fliegen.

Nun mussten die Kinder nur noch an Bord gebracht werden, und auch dabei konnte Sarai helfen. Für so etwas genügte ihr bloßer Wille. Es war nicht nötig, den Kindern hinterherzujagen, um sie zusammenzutreiben. «Dort ist unser Fluchtweg«, sagte sie zu Minya und zeigte auf die Tür.

Aber Minya fuhr erschrocken zurück, und als Sarai wieder hinsah, standen Männer in der Öffnung der gerade erst erschaffenen Tür. Einer davon war ihr Vater. Er hielt ein Messer in der Hand.

Sie wünschte ihn fort, aber sofort erschien er im anderen Eingang, der wieder offenstand, als hätte sie ihn nie geschlossen. Noch einmal. Und noch einmal. Der Götterschlächter kehrte stets zurück. Kaum hatte Sarai den Traum verwandelt, schon wurde die Änderung beiseitegedrängt, als würde sie versuchen, mit bloßen Händen einen Fluss umzuleiten. Und immer stand der Götterschlächter da, mit grimmiger Miene und einer blanken Klinge in der Hand, um seine Mission zu erfüllen.

»Es geht nicht«, sagte Minya mit tränennassem Gesicht. »Glaubst du, ich habe nicht schon alles versucht?«

Und Sarai verstand, woher der Widerstand kam, gegen den sie ankämpfte und der den Traum unveränderlich machte. 
In Wirklichkeit wurzelte er in Minya selbst. Ihr traumatisches Erlebnis war so einschneidend gewesen, dass sie sich nicht hinausträumen oder auch nur Sarai erlauben konnte, es an ihrer Stelle zu tun. Minya war hier gefangen, zusammen mit den Kindern, die sie nicht hatte retten können.

»Komm raus!« Weinend versuchte sie einen kleinen Jungen unter einem der Betten hervorzuziehen. »Du musst mitkommen! Wir müssen hier weg!« Aber er war so verängstigt, dass er panisch von ihr fortkrabbelte. Stattdessen erwischte sie einen anderen Jungen, der vermutlich Feral war, und raffte zwei Wickelkinder auf: Ruby und Sparrow. Die beiden Babys heulten. Wie schaffte Minya es, sie alle gleichzeitig festzuhalten? Sie selbst war noch so klein.

Und doch hatte sie es damals wirklich zustande gebracht und die Kinder den ganzen Weg bis zum Herzen der Zitadelle geschleppt, dort durch den Spalt in der Wand geschoben und gerettet. Woher hatte sie die Kraft genommen?

Dann tat das kleine Mädchen etwas, das Sarai vollkommen verblüffte. Minya packte sie bei der Hand und begann sie hinter sich herzuziehen. »Seid still!«, befahl sie harsch. Sarais Hand wurde mit Ferals zusammengepresst. Minya wirkte unfassbar stark. Ihre Finger waren rutschig, deshalb musste sie so hart zupacken. Ihr Griff schmerzte. Sarai versuchte sich loszureißen, aber Minya wirbelte zu ihnen beiden herum und fauchte sie mit wilder Stimme an: »Wollt ihr auch sterben? Wollt ihr das?«

In diesem Moment wurde für Sarai alles real. Die Worte wirkten wie ein Stemmeisen, das an ihrem wunden Punkt ansetzte und ihr Inneres aufhebelte. Sarai hatte die Frage schon einmal gehört, vor fünfzehn Jahren, genau hier an dieser Stelle. Blinde Panik erfasste sie. Plötzlich fühlte 
sie exakt dasselbe wie damals. Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht, wie eine Drohung.

Minya zerrte Feral und sie zum Ausgang. Ihre kleinen Füße stolperten übereinander. Sie wollten an dem einzigen Ort bleiben, den sie kannten, denn draußen lauerte etwas Schlimmes. Aber Minya ließ einfach nicht los.

Um die Türöffnung und damit ihre einzige Hoffnung auf Flucht zu erreichen, mussten sie über ein Hindernis klettern, das auf dem Boden lag. Hier war wieder die Anomalie, die Sicht durch beschlagenes Glas, der Nebel, die seltsame Leerstelle. Vorher hatte Sarai nicht erkennen können, was sich an dieser Stelle befand, aber jetzt schon. Nämlich die Ellens. Sie fühlte weiche Körper unter sich nachgeben, als sie über zwei Leichen kletterte. Die Ellens waren ganz rutschig, und Sarais Hände färbten sich rot, genau wie Minyas. Deshalb waren ihre Finger so schlüpfrig gewesen. Sarai hatte gedacht, es sei Schweiß, dabei war es Blut.

Schlagartig wurde alles zu viel. Sarai riss ihre Hand zurück, und zwar nicht nur im Traum, sondern auch im Schlafzimmer, wo sie neben der schlafenden Minya hockte. Zitternd tat sie, was Minya selbst versagt war: Sie entkam dem Albtraum.

Lazlo erwartete sie und schloss sie in die Arme. Sein Atem war weich und seine Stimme ebenso. »Alles ist gut«, murmelte er. »Es war nur ein Traum. Ich bin ja hier. Alles ist gut.«

Aber es war nicht bloß ein Traum, und gar nichts war gut. Sie war aus einer Erinnerung erwacht, und Minya befand sich noch immer dort, gefangen und hilflos, genau wie all die Jahre zuvor.
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Rote Finger


Sarai brauchte eine Weile, um mit dem Zittern aufzuhören, und war noch nicht bereit, darüber zu reden. Deshalb schickte sie Lazlo zum Regenraum, um Wasser und ein weiches Tuch zu holen.

Dann begann sie sehr sanft, Minyas Gesicht und Hals, ihre Schultern und Arme zu waschen, ähnlich wie sie es wenige Stunden zuvor mit ihrem eigenen Körper getan hatte. Sie ließ sogar Minyas Kopf in ihrem Schoß ruhen, genau wie vorher bei dem Leichnam. Sie strich ihr die Haare zurück und träufelte kleine Löffelportionen Wasser zwischen ihre Lippen, in die sie einen weiteren Tropfen von Lethas Schlaftrunk gemischt hatte. Auch wenn es ihr zuwider war, Minya ausgerechnet an diesem Ort und diesem Tag gefangen zu halten, konnte Sarai 
sich nicht erlauben, sie freizulassen. Sonst würde alles genau wie vorher sein, Sarai versklavt und Weep in Gefahr. Also hatte sie keine Wahl, als Minya erst einmal dort zu lassen.

Sie musste einen Weg finden, ihr zu helfen.

Als die Sonne aufging, weckte sie Sparrow, damit sie die nächste Wache übernahm. »Wie ist es gewesen?«, wollte Sparrow wissen, doch Sarai schüttelte den Kopf.

»Später«, sagte sie nur.

Sie kehrte mit Lazlo in den rechten Engelsarm und ihr Zimmer zurück.

Er ließ die Tür hinter ihnen zuschmelzen und fragte: »Wie kann ich helfen?« Es war unerträglich, Sarai so am Boden zerstört zu sehen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

»Du kannst dich schlafen legen«, sagte sie.

»Aber ich will helfen.«

»Eben.« Sie zog ihn in die versteckte Alkovenecke. »Du brauchst Ruhe, und ich brauche deine Träume. Sobald du eingeschlafen bist, kann ich dich dort treffen.«

Ja, das konnte er in der Tat. Nichts hätte ihm lieber sein können. Diesmal spielte es keine Rolle, dass die Sonne am Himmel stand, denn Sarais Gabe hatte diese Beschränkung hinter sich gelassen. Ihre Motten waren nachtaktiv gewesen, doch der Schwarm war fort. Sarai nahm an, dass sie ihn in Zukunft vermissen würde. Im Moment war das hier viel besser: Haut an Haut. So viel besser. Sie ließ ihre Kleidung verschwinden und legte sich aufs Bett.

Lazlo stand da und betrachtete sie. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Sarais Haare umrahmten ihr Gesicht wie die roten Strahlen des Sonnenuntergangs. Ihre Haut war kobaltblau, der Mond und die Sterne um den Nabel silbern. Ihre Lippen und Brustspitzen waren zartrosa. Lazlos Gedanken tä
nzelten von einer Farbe zur anderen, weil sie das Gesamtbild kaum fassen konnten. Er fühlte sich von ihrer Schönheit überwältigt. Wie konnte diese junge Frau für ihn bestimmt sein? Ihr Verlangen galt ihm, rief nach ihm und niemand anderem. Er fühlte sich wie magnetisiert, Sarais Haut schien seine anzuziehen, als würde eine unsichtbare Kraft ihn aus dem Gleichgewicht zerren.

Hastig zog er sein Oberteil aus und streifte die Kniehose herunter. Es war eine ganz neue Erfahrung, sich aus seiner Kleidung zu schälen und dann nackt vor Sarai zu stehen, aufs Bett zu klettern und sich neben sie zu legen. Sie rollte sich an seiner Seite zusammen, und gemeinsam probierten sie aus, wie ihre Körper am besten zueinander passten.

Lazlo war vorsichtig und rücksichtsvoll. Das hier war kein Moment für Wildheit. Sarai brauchte seine Träume, und er wollte sie mit all der schützenden Pracht umschließen, die nur er für sie erschaffen konnte, zwar nicht in dieser Wirklichkeit, aber jenseits davon, in ihrer eigenen gemeinsamen Welt.

Auf dem Rücken liegend schloss er die Augen, und Sarai schmiegte sich an seine Seite, wand ein Bein um ihn und ließ ihre Wange auf seinen Herzen ruhen. Der Rhythmus der gleichmäßigen Schläge durchpochte sie. Das seidige Gefühl ihrer Haut überlief ihn wie Musik. Zum Glück war Lazlo sehr müde, denn eigentlich fühlte Sarai sich viel zu gut an, um nun einzuschlafen.

Nach einer gewissen Zeit – einer surrealen silbersamtsternigen Weile aus leisen Atemgeräuschen, dem überraschenden Kitzelgefühl von Wimpern und kleinsten Bewegungen, die ein Feuerwerk an Gefühlen auslösten – kamen sie zur Ruhe und schlummerten ein.

Der Raum, in dem sie sich wiedertrafen, war die Schlafkammer in Weep, wo Sarai ihn zum ersten Mal gesehen hatte: 
einen Fremden mit gebrochener Nase. Ihr Schwarm hatte auf dem Deckenbalken gehockt. Gemeinsam hatten sie Skathis am Fenster besiegt. Hier waren sie nach ihrem Flug durch den Sternenhimmel gelandet. Lazlo wusste, dass Sarai sich an diesem Ort sicher fühlte. Immerhin hatte sie die Kammer in der letzten Nacht ihres Lebens auserwählt, der Schauplatz ihres geteilten Traums zu sein.

»Wo soll ich dich hinbringen?«, fragte er. Es gab so vieles, was er Sarai noch zeigen wollte, ob real oder erfunden. Drachen und Luftschiffe, Meere und Leviathane. Sie hatte noch nie an einem Ozean gestanden.

»Hier ist genau richtig«, sagte Sarai und trat auf ihn zu. »Genau hier. Perfekt.«

Im Traum war seine Lippe nicht verwundet. Sarai brauchte nicht vorsichtig zu sein, und das nutzte sie aus.

*

Hinterher erzählte sie ihm von Minyas Traum. Die beiden befanden sich in einer zeltartigen Teestube auf dem Marktplatz von Lazlos Weep. Teppiche dienten als Wände, und vor ihnen köchelte ein fantastischer Samowar in Gestalt eines Elefanten mit Opalaugen und Stoßzähnen aus geschnitztem Dämonenglas. Der Tee duftete stark und hatte einen dunklen Geschmack, der zum dunklen Schein der Glavensteine passte. Die seltene karminrote Sorte glühte in warmem Licht. Sarai und Lazlo teilten sich einen Sitzplatz, der eher einem Nest glich, denn er bestand aus einer enormen Edelsteindruse. Ein Flammenachat war in zwei Hälften geschnitten worden, sodass man auf einer sitzen und sich an die andere lehnen konnte. Die 
Kristalle waren mit Fellen und Kissen ausgepolstert und funkelten im rötlichen Lichtschein.

Sarai hatte ihre Füße auf Lazlos Schoß gelegt. Seine Finger wanderten über ihre Knöchel, die Fußwölbungen und Waden bis zur warmen Beugung der Kniekehlen.

Beide waren in der Tracht von Weep gekleidet. Sie hatten sich gegenseitig beim Anziehen geholfen, als sie bereit gewesen waren, ihre kleine Schlafkammer zu verlassen. Die Stoffe hatten sie sich geradewegs auf den Leib geträumt, mal jenes Hemd fantasiert, mal jene Tunika. Vielleicht ein Kleid oder besser doch ein anderes? Wieder und wieder hatten sie sich mit bloßen Gedanken ausgezogen und wieder von vorne angefangen, denn es gab immer Kleinigkeiten, die sich perfektionieren ließen. Zumindest lautete so die fadenscheinige Begründung. Aber irgendwann hatten sie sich für zwei Gewänder entschieden und sahen darin vortrefflich aus. Sie bewunderten sich gegenseitig und verneigten sich in höfischer Manier. Beide trugen die gleichen Armreifen, Silber mit blauen Edelsteinen. Zusätzlich schmückte eine zarte silberne Kette mit einem blauen Juwel Sarais Stirn, doch das Saphirfunkeln verblasste gegen das Strahlen ihrer Augen.

Außerhalb des Zelts befand sich ein lebhaftes Treiben aus Menschen und anderen Kreaturen. Man konnte sie durch einen Spalt zwischen den Teppichwänden sehen, aber hier drinnen herrschte Ruhe und Stille.

»So einen starken Widerstand habe ich noch nie erlebt«, erzählte Sarai gerade. »Ich habe versucht, Minyas Traum zu ändern, aber mir schmolz alles unter den Händen weg, löste sich auf und kam umso schrecklicher zurück. Es war entsetzlich.« Hier und jetzt konnte sie darüber sprechen, während Lazlos Finger sanfte Kreise um ihre Knöchel fuhren und eine 
Teetasse ihre Hände wärmte. »So sieht es also in ihrem Inneren aus. Minya lebt an diesem Ort. Kein Wunder, dass sie es nicht erträgt, wenn ich von Mitleid und Gnade rede, und sie mir dabei am liebsten die Augen auskratzen würde. Für sie ist das alles gerade erst passiert. Oder es geschieht noch immer, wieder und wieder, die ganze Zeit.«

»Und was willst du jetzt tun?«, fragte Lazlo.

»Ich will sie dort rausholen.« Ihre Antwort kam schnell und von Herzen, als hätte sie tatsächlich eine Chance. Als könnte sie Minya aus dem Gefängnis ihres Bewusstseins befreien. »Aber das ist unmöglich.«

»Unmöglich?« Lazlo lachte leise und schüttelte den Kopf. »Vermutlich gibt es Dinge, die wirklich unmöglich sind. Aber ich glaube nicht, dass wir schon an diese Grenze gestoßen sind. Schau uns doch an. Wir beide haben gerade erst angefangen. Sarai, wir sind reine Magie.
« Aus seinen Worten sprudelte das grenzenlose Staunen eines geborenen Träumers, der herausgefunden hat, dass er ein Halbgott ist. »Du weißt noch gar nicht, wozu du fähig bist, und ich wette, es ist außergewöhnlich.«

An diesem Ort fühlte sie sich wie ein neuer Mensch, warm und getragen von Lazlos Glauben an sie. Aber sie fühlte sich auch ein bisschen schuldig, während sie hier in der Stadt saß, Tee trank und Musik vorüberplätschern ließ. Sogar Torte konnte sie beschaffen, wenn sie wollte. Aber das kam ihr gegenüber den anderen zu unfair vor, die mit Kimril und Pflaumen am Himmel feststeckten. Vermutlich könnte sie die anderen allesamt im Schlaf besuchen und hierherbringen. Ganz sicher würde ihnen das gefallen, doch was sie wirklich brauchten, war ein echtes Leben, keine Traumversion. Eine Stadt, in der man sie aufnahm. Nahrung für ihre Mägen, 
nicht für ihre Fantasie.

Sarai machte sich eine gedankliche Notiz, unten in Weep neue Vorräte für die Speisekammer zu besorgen. Doch vor allem beschäftigten sich ihre Gedanken mit Minyas Traum. Mit den sorgfältig umwickelten Babys und der süßen Mädchenstimme, die ein grausiges Lied sang. Mit der mütterlichen Art, wie Minya die Kinder auf der Hüfte getragen hatte, während die Ellens nirgends zu sehen waren.

Oder nein. Das stimmte nicht wirklich. Die Ellens lagen tot auf dem Boden.

Das grauenvolle Erlebnis schnürte Sarai immer noch die Kehle zu. Natürlich hatte sie schon vorher gewusst, wie die beiden gestorben waren. Minya hatte ihnen oft genug geschildert, wie die Ammen den Götterschlächter aufhalten wollten und auf der Türschwelle niedergemetzelt wurden.

Ein paarmal hatte Sarai die beiden sogar in Eril-Fanes Träumen gesehen. Er war mit einem Schritt über die Leichen hinweg gestiegen, die sie selbst als Kind mühsam hatte überklettern müssen. Schaudernd erinnerte sie sich an das leblose Fleisch, an glitschiges Blut und Minyas rote Finger, die ihre Hand schmerzhaft umklammert hielten.

Minyas rote, glitschige Finger.

Lazlos Blick ruhte auf Sarai, und er sah, wie ihre Brauen sich kräuselten. »Was ist denn?«, fragte er.

»Es ergibt keinen Sinn.«

»Was genau?«

»Der zeitliche Ablauf«, erklärte sie und hielt ihre rechte Hand schützend umschlossen wie einen verwundeten Vogel. Noch immer spürte sie Minyas schmerzhaften Griff bis auf die Knochen, fühlte kleine rutschige Finger und Blut.

»Wollt 
ihr auch sterben?«


Auch.
 Was hatte dieses kleine Wort zu bedeuten? Sie konnte damit nur die Ellens gemeint haben. Wollt ihr so sterben wie sie?


Aber ... das ergab keinen Sinn. Der Götterschlächter hatte den Säuglingstrakt noch gar nicht erreicht. Wie hätte Minya sonst mit ihnen entkommen können?

Sie erklärte Lazlo: »Was ich nicht verstehe, sind die Leichen. Es ergibt keinen Sinn, dass wir über sie hinweg geklettert sind. Wir müssen den Saal damals verlassen haben, bevor die Ellens getötet wurden. Wären wir noch dort gewesen, als Eril-Fane kam, dann wären wir zusammen mit allen anderen gestorben.«

»Es ist vielleicht nicht wirklich so passiert«, sagte er. »Träume sind selten die reine Wahrheit. Erinnerungen verändern sich. Minya war damals noch ein kleines Kind. Vermutlich ist die Reihenfolge durcheinandergeraten.«

Sarai hätte gerne geglaubt, dass er recht hatte, aber Minyas Frage hatte sie geradewegs an den Ort und die Zeit von damals zurückversetzt. »Wollt ihr auch sterben?« Nur daran erinnerte sie sich, an die schreckliche Angst und diesen einen Satz, von Schmerz vernebelt, der wie ein Splitter in ihrer Seele steckte. Es war wirklich passiert. Daran hatte sie keinen Zweifel.

Puzzlestücke rückten zusammen. Da gab es die toten Ammen – ihre geliebten armen Ellens – und Minyas Frage, die eher wie eine Drohung klang. Dazu kam der Teil des Säuglingstrakts, den Sarai nicht sehen konnte, der blinde Fleck, das beschlagene Glas. Als würde der Traum ein Geheimnis verbergen, vielleicht sogar vor der Träumerin selbst. Dann gab es noch Minyas rote Finger.

Und ...

Erst jetzt wurde Sarai klar, dass sie nie, in keinem einzigen Traum vom Massaker, die Ermordung der Ammen tatsä
chlich gesehen hatte. Sie war Zeugin geworden, wie Eril-Fane über die Leichen hinweg stieg, aber mehr auch nicht. Ihre Fantasie hatte stets den Rest hinzugefügt und sich dabei auf Minyas Erzählungen verlassen. Aber Minya konnte den Mord gar nicht gesehen haben. Zu dem Zeitpunkt war sie längst fort, hatte vier gerettete Kleinkinder zum Herzen der Zitadelle gebracht und durch den Spalt in der Wand geschoben.

Was war an jenem Tag wirklich passiert? Die Puzzlestücke formten sich zu einer Antwort, doch sie erschien Sarai unbegreiflich.

»Die Ammen haben uns geliebt«, sagte Sarai, wie um eine schreckliche Wahrheit abzuwehren. »Wir haben sie geliebt.« Aber die Worte fühlten sich seltsam hohl an. Sie liebte die Ellens in ihrer Geisterform. An die Frauen zu Lebzeiten hatte sie keine Erinnerung.

Und nun wirkten die beiden Geister aus unklarem Grund wie leere Hüllen, standen starr und mit seelenlosem Blick am Eingang zur Küche.

Sarai wusste, dass sie in den Traum und den Säuglingstrakt zurückkehren musste. Ursprünglich hatte sie gehofft, Minya dort besser erreichen zu können, um mit ihr zu reden und ... was? Mal eben ihre Meinung zu ändern? Sie von ihren Racheplänen abzubringen? Ihre ganze Psyche umzubauen, ohne sich allzu sehr anzustrengen? Doch der Zustand, in dem sie Minya vorgefunden hatte, ließ Gespräche gar nicht zu, und der Traum hatte Sarai mitgeschwemmt wie ein reißender Strom. Auf nichts davon war Sarai vorbereitet gewesen. Konnte
 sie sich darauf vorbereiten? Sie hatte zu Lazlo gesagt, dass sie Minya dort herausholen wollte – aus dem Saal, aus dem endlosen Tag des Massakers –, aber war das überhaupt möglich
?

Oder würde sie lernen müssen, dass manche Leute nicht gerettet werden können, egal wie sehr man sich auch bemüht?


[image: empty]



24


Blaues Gulasch


Zum ersten Mal in seinem Leben bekam Thyon Nero kein Frühstück gebracht.

Nun ja, genau genommen war gestern das erste Mal gewesen, aber da steckte er noch im allgemeinen Chaos, und so war es ihm nicht aufgefallen. Aber an diesem Morgen war alles ruhig, und er wachte hungrig auf. Er hatte in der Gildenhalle geschlafen und die opulenten Räume genutzt, die eigentlich für ihn gedacht gewesen waren, hätte er sich nicht in einem Labor über einem stillgelegten Krematorium abgeschottet. Er hatte seine Privatsphäre schützen wollen, doch nun war es ihm dort zu privat. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, dass niemand seinen Aufenthaltsort kannte. Was, wenn er eines Morgens aufwachte und feststellen musste, dass die paar in der Stadt 
verbliebenen Leute ebenfalls fort waren und nicht daran gedacht hatten, ihn zu informieren?

Also hatte er Quartier in der Gildenhalle bezogen, wo Calixte ebenfalls übernachtete und die geretteten Bücher sich in den Korridoren türmten. Die Garnison der Tizerkan befand sich in Sichtweite. Er konnte aus seinem Fenster den Wachturm erkennen und sehen, dass er noch besetzt war. Und die Küche bot vermutlich Essensvorräte, auch wenn es niemanden zum Kochen und Abwaschen gab.

Er kleidete sich an, mit steifen Gliedern, schmerzenden Schultern und wunden Händen. Dann ging er in Richtung des Speisesaals, da er annahm, dass sich die Küche in der Nähe befinden musste. Womit er recht hatte. Ihn erwartete ein großer Raum voller Kupfertöpfe und eine Vorratskammer, deren Regale, Tiegel und Krüge mit unverständlichen Worten beschriftet waren, in einem Alphabet, das zu lernen er sich nicht bemüht hatte. Also hob er Deckel, schnupperte an diesem und jenem und teilte ohne es zu wissen die Erfahrung der Götterbrut, die oben in der Zitadelle ebenfalls feststellen musste, dass Kochen eine Wissenschaft für sich war.

Er kam allerdings nicht auf die Idee, die Zubereitung einer Mahlzeit mit Alchemie zu vergleichen. Für ihn war Alchemie nämlich weit weniger mysteriös als Mehl, Hefe und Ähnliches. Die Küche war für ihn unbekanntes Terrain, ebenso wie die Frauen, die darin hantierten. Wobei er Köchinnen und Küchenmägde bislang kaum als Menschen wahrgenommen hatte, geschweige denn als Frauen.
 In seinen Augen waren sie einfach nur Bedienstete. Aber jedenfalls konnte er mit Küchen genauso wenig anfangen wie mit dem weiblichen Geschlecht.

Wobei es bei den Frauen einzelne Ausnahmen gab. Das war eine neue Erkenntnis, aber Thyon musste zugeben, dass Calixte 
und Tzara alles andere als langweilig waren. Genau wie die Mechanikerin Soulzeren, die in der Wildnis von Thanagost spektakuläre Schusswaffen für Kriegsherren hergestellt hatte. Aber diese Frauen taten
 etwas, wie sonst eben Männer. Ganz anders als die vornehmen Damen, die er in Zosma gekannt hatte. Im Stillen musste er sich allerdings eingestehen, dass Frauen dort so oder so keine Tätigkeiten erlaubt waren, unabhängig von ihren persönlichen Wünschen. In seinem bisherigen Leben hatte er sich wenig Gedanken darüber gemacht, aber nun hatte er Calixte, Tzara und Soulzeren kennengelernt, ganz zu schweigen von der einschüchternden Azareen. Daher begann er sich zu fragen, ob unter den erlesenen Blüten der Weiblichkeit, die man ihm in Zosma vorgeführt hatte, nicht zumindest einige genauso gelangweilt von ihrem Leben gewesen waren wie er von ihrem leeren Geplauder.

Die allgemeine Erwartung war, das Aussehen dieser Adelsdamen sollte reichen, um ihn zu bezaubern. Hinzu kam die kultivierte Koketterie, bei der alle mitspielen mussten. Jeder zivilisierte Mensch kannte die Phrasen und Gesten und verbrachte sein Leben damit, sie papageienhaft nachzuplappern. Als besonders charmant und klug galten diejenigen, aus deren Mund sie neu klangen, obwohl alle abendlichen Gesellschaften aus den gleichen Tänzen und Konversationen zusammengestückelt waren, die man schon tausendmal erlebt hatte.

Auch Thyon hatte seine Rolle gespielt. Er kannte alle Phrasen, alle Tanzschritte, doch im Inneren war ihm zum Schreien gewesen. Nun fragte er sich, ob er vielleicht nicht der Einzige war. Gab es junge Damen in Zosma, die sich von ihren geschminkten, lackierten Gesichtern erstickt fühlten und heimlich davon träumten, Juwelen zu stehlen, Flugschiffe zu bauen und die Götter einer Schattenstadt 
zu bekämpfen?

Nun, wenn er nach Hause zurückkehrte, würde er ohne Zweifel mit einer von ihnen verheiratet werden, und dann hatte er wohl Gelegenheit, sie zu fragen.

Er stieß ein kurzes Lachen aus, das wie ein Stein zu Boden fiel. Ihm war ein Gedanke gekommen, der ferner und unvorstellbarer schien als in Halbgötter verwandelte Bibliothekare, und er schob ihn sofort beiseite. Im Vorratsraum entdeckte er Obst, häufte etwas davon auf seinen Teller und suchte weiter. Irgendwo musste es doch auch Käse geben. Seine Suche war erfolgreich, und er türmte den Käse neben das Obst. Dann fand er – Halleluja 
– sogar Schinken in einer Kältetruhe. Er stand davor und fragte sich, ob er wohl herausfinden konnte, wie man die dünnen Streifen briet.

Verdrossen gab er sich selbst die Antwort. »Ich bin der größte Alchemist meines Zeitalters. Ich kann Azoth destillieren. Ich kann Blei in Gold verwandeln. Also nehme ich wohl an, dass ich in der Lage bin, ein Herdfeuer zu entzünden.«

»Was redest du da, Nero?«

Calixte und Tzara waren hereingekommen. Er zuckte zusammen und lief rot an. Hatten sie gehört, dass er wie ein eitler Narr mit sich selbst sprach?

»Streitest du dich mit dem Schinken?«, fragte Calixte. »Ich hoffe, du gewinnst, denn ich bin halb verhungert.«

Mit einem anzüglichen Grinsen fügte Tzara hinzu: »Von Kannibalismus wird man leider nicht satt, musst du wissen.«

*

Ruza frühstückte in der Messehalle der Garnison und hatte seine Schüssel mit dickem Keshbrei halb geleert, bevor ihm klar wurde, was ihn daran störte. Die Beeren gaben dem 
Brei die Farbe von Kobalt und erinnerten ihn an seine Bemerkung über ›blaues Gulasch‹.

Wann war das gewesen? Tatsächlich erst vorgestern? Es kam ihm wie Jahre vor. Bei diesem Gespräch hatte er Lazlo zum letzten Mal vor der Explosion gesehen. Sie hatten sich gestritten. Ruza und ein paar andere Tizerkan – Shimzen und Tzara – hatten darüber gescherzt, den Explosionisten zur Zitadelle zu fliegen und Gulasch aus der Götterbrut zu machen. Damals war er sich witzig vorgekommen. Was genau hatte er gesagt? Er konnte sich nur unklar erinnern. Götterbrut sei monströs, eher Thrif als Menschen, und Lazlo würde sie mit Freuden selbst in die Luft jagen, wenn er sie nur besser kennen würde?

Der Brei rumorte in seinem Magen. Ruza ließ den Löffel in die Schüssel platschen.

Lazlo war sein Freund. Lazlo war Götterbrut.

Diese beiden Sätze schlossen sich gegenseitig aus. Mit Götterbrut konnte man nicht befreundet sein. Da Lazlo unzweifelhaft zu ihnen gehörte, gab es nur eine Folgerung. Er war nicht Ruzas Freund.

Genauso einfach hätte es sein sollen. Aber Ruzas Gehirn weigerte sich, dieser Logik zu folgen, als gäbe es zwei Spalten mit Lazlo darin, von der er eine ausradieren sollte.

In seinen Schulstunden – die noch nicht allzu lang her waren, schließlich war Ruza erst achtzehn – hatte er den Bleistift immer zu hart aufgesetzt. Statt vorsichtig zu schreiben, damit er Fehler wieder ausmerzen konnte, hatte er sich festgelegt. War das ein Zeichen von Stümperei oder Selbstvertrauen? Die Meinungen gingen auseinander, aber das spielte keine Rolle. Jedenfalls konnte er die dunklen Linien nie ganz ausradieren, 
und genauso wenig konnte er einem Freund den Rücken kehren.

Verdammt. Er löffelte sein Frühstück zu Ende. Einfach nur Beerenbrei, und Ruza war bisher noch keinem philosophischen Dilemma begegnet, das ihm dauerhaft den Appetit verderben konnte. Er wusch die Schüssel ab und stellte sie zum Trocknen hin, dann machte er sich auf den Weg zum Stall, wo der Esel und der Karren standen. Ihn erwartete ein weiterer Tag als pflichtbewusster Bücherretter, zusammen mit dem absurden Alchemisten und seinem absurd perfekten Gesicht.

Ruza machte einen kurzen Umweg zu den Baracken, um einen Blick in seinen Rasierspiegel zu werfen, auch wenn er nicht sagen konnte (oder wollte), warum eigentlich. Er wusste schließlich, wie er aussah. Hoffte er etwa, eine plötzliche Verbesserung zu entdecken? Der Spiegel war klein, das Licht schwach, und die paar Quadratzentimeter seiner Gesichtsfläche sahen genauso aus wie beim letzten Mal, als er einen Blick darauf geworfen hatte. Er warf den Spiegel auf seine Matratze – offenbar mit übertriebener Gewalt, denn das Ding rutschte bis an die Wand und splitterte. Perfekt.

Bevor Ruza weiter zum Stall ging, fiel ihm noch eine letzte Sache ein. Er durchsuchte die Erste-Hilfe-Kiste nach einer Packung Bandagen. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass ein erwachsener Mann tatsächlich Hände haben konnte, die so weich und zart waren. Ein paar Stunden Tauhieven hatten gereicht, um sie mit Blasen und offenen Stellen zu übersäen. Allerdings hatte der Alchemist weder gejammert noch aufgegeben. Das war immerhin etwas. Ruza hatte nicht vor, weiter tatenlos zuzusehen, wie gut geflochtenes Tau vollgeblutet wurde.

*

Eril-Fane und Azareen hatten die Nacht ebenfalls in der Garnison verbracht. Sie würden es sich kaum erlauben, in Zeiten wie diesen nach Hause zu gehen, während die Tizerkan nervös und angespannt darauf warteten, dass etwas passierte. Bisher war allerdings nicht das Geringste geschehen. Die Zitadelle hatte sich weder vom Fleck bewegt noch eine weitere äußere Verwandlung durchgemacht. Darüber, was dort oben vor sich ging, konnten sie alle nur spekulieren.

Vor Sonnenaufgang gelang es Azareen, eine Weile zu schlafen. Dann ging sie beim ersten Morgenlicht zu Thakras Tempel, um eine hastige Waschung vorzunehmen. Nach ihrer Rückkehr suchte sie Eril-Fane. Er war weder in den Baracken noch der Messe, auf dem Kampfplatz oder im Kommandoraum. Sie fragte den Wachkapitän, und als sie die Antwort erfuhr, versteifte sich ihre bereits kerzengerade Soldatenhaltung. Sie sagte kein Wort, drehte sich auf dem Stiefelabsatz um und ging ihrem Mann hinterher. Die Wegstrecke ließ ihr genug Zeit, um Zorn und Verletztheit zu etwas verschmelzen zu lassen, das sich eiskalt anfühlte.

»Eril-Fane«, sagte sie, als sie den Pavillon betrat.

Er stand in einem der Seidenschlitten, schien den Mechanismus zu studieren und blickte auf, als sie ihn ansprach.

»Azareen«, entgegnete er mit übertrieben ruhiger Stimme. Er hatte ihre Ankunft erwartet und gefürchtet. Nun, vielleicht war Furcht ein zu starkes Wort, aber jedenfalls wusste er sehr gut, was sie von dieser Idee halten würde.

»Willst du irgendwo hin?«, fragte sie kühl.

»Natürlich nicht. Das hätte ich dir erzählt.«

»Aber du denkst darüber nach.«

»Ich halte mir jede Möglichkeit offen.«

»Also, die hier kannst du schon einmal ausschließ
en. Der taktische Vorteil läge allein bei ihnen. Wir können mit so einem Ding vielleicht ... ja, was ... vier Krieger mitnehmen, um eine Übermacht aus Göttern und Geistern auf ihrem eigenen Terrain anzugreifen?«

»Ich will sie nicht angreifen, Azareen. Sondern mit ihnen reden.«

»Du glaubst, sie reden mit dir?
« Ihre harschen Worte taten ihr auf der Stelle leid, denn sie beschworen das Bild des Mannes herauf, der mit gezücktem Messer in einen Saal voller Babys marschiert war. Genauso gut hätte sie ihn einen Massenmörder nennen können. »Entschuldige«, sagte Azareen und schloss die Augen. »Ich habe nicht gemeint –»

»Bitte, du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Nie.« Seine Stimme war eher ein Flüstern. Eril-Fane lebte mit einer solchen Last aus Schuldgefühlen, dass ihn jede fremde Entschuldigung nur noch mehr beschämte. Wozu er in der Zitadelle fähig gewesen war, brannte unaufhörlich wie Säure in seinem Magen. Gleichzeitig quälte ihn das schlechte Gewissen für alles, wozu er seitdem nicht
 fähig gewesen war. Dieses Gefühl glich eher einem Stich als einem Brennen und durchfuhr ihn jedes Mal, wenn er Azareen anschaute. Nur weil er sich nicht mit der Vergangenheit abfinden konnte, musste sie auf das glückliche Leben verzichten, das sie verdiente. Zu hören, dass sie sich bei ihm entschuldigte ... am liebsten wollte er auf der Stelle sterben. Alle anderen hatten es geschafft, die Scherben ihres Lebens aufzusammeln und sich daraus eine Zukunft zusammenzuflicken. Wieso nicht er?

Natürlich hatte niemand sonst der Göttin der Verzweiflung als Zeitvertreib gedient, aber sich selbst deshalb mit Nachsicht zu betrachten, kam ihm nicht in den Sinn. 
Kein Grund hätte dafür ausgereicht, keine Rechtfertigung, keine mildernden Umstände.

»Ich wollte mir den Schlitten nur näher anschauen«, sagte er und kam herausgeklettert. »Vermutlich könnte ich ihn sowieso nicht fliegen. Aber falls wir heute wieder nichts von Lazlo hören oder von ...« Er brach ab, weil er beim besten Willen nicht wusste, wie er den Satz beenden sollte. Von seiner Tochter? Sie war tot. Von einem anderen Kind, das seinen Massenmord überlebt hatte? Die Säure schwappte durch seine Eingeweide. »Wir müssen uns überlegen, ob wir nach Soulzeren schicken und sie um Hilfe bitten. Ohne Kontakt zur Zitadelle können wir nicht weitermachen, sonst bringt die Ungewissheit uns noch um.« Er seufzte und rieb sich das Kinn. »Wir brauchen eine Lösung, Azareen. Wie lange können unsere Leute in Enet-Sarra aushalten?«

So hieß der Ort flussabwärts, zu dem ihr Volk geflohen war. Seit Jahren hatte man diskutiert, ob dort eine zweite Stadt errichtet werden sollte, wo man von vorne beginnen und sich vom Schatten des Erzengels befreien konnte. Aber Tausende von Leuten ließen sich nicht über Nacht umsiedeln. Nun gab es ein Flüchtlingslager im Freien, unorganisiert, ohne Vorräte, ohne Sanitäranlagen. Bald würden sich Krankheiten ausbreiten und Unruhen ausbrechen. Also mussten sie ihr Volk wieder nach Hause bringen. Aber dazu brauchten sie Sicherheit.

»Soll ich ihr eine Nachricht schicken?«, gab Azareen nach, ohne ihren vorigen Ausbruch zurückzunehmen. »Soulzeren, meine ich.«

»Ja, bitte. Wir können nur hoffen, dass sie kommt.« Allerdings ging Eril-Fane davon aus. Soulzeren war eine Frau, die vor nichts zurückschreckte, wenn sie gebraucht wurde. »Ich gehe zum Tempel. Willst du mich begleiten?
«

»Ich war heute Morgen schon dort.«

»Dann sehen wir uns später.« Er schenkte ihr ein müdes Lächeln und wandte sich zum Gehen.

Azareen starrte auf seinen Rücken, der so breit und übermenschlich stark wirkte, und fragte sich, ob es ihm jemals gelingen würde, umzudrehen und tatsächlich wieder auf sie
 zuzugehen.
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Isagols zerbrochenes Spielzeug


Azareen verliebte sich in Eril-Fane, als sie dreizehn Jahre alt war.

In der Woche zuvor hatte ihre Elilith-Zeremonie stattgefunden. Die kreisförmige Apfelblüten-Tätowierung schmerzte noch, als die Künstlerin Guldan vorbeikam, um nach dem Rechten zu sehen. Zum ersten Mal war Azareen mit der alten Frau allein. Während der Zeremonie hatten sich alle Frauen der Familie um sie versammelt, doch nun gab es nur sie beide. Guldans durchdringender Blick machte sie nervös. Die alte Frau schien mehr zu mustern als nur ihr Tattoo.

»Lass mich deine Hände sehen«, sagte sie, und Azareen hielt ihr verunsichert die Finger entgegen. Sie war nicht gerade stolz auf ihre Hände, die rau vom Flicken der Fischernetze 
und hier und da vernarbt waren, weil ihr das Messer abgerutscht war. Aber Guldan strich darüber und nickte zustimmend. »Du bist ein starkes Mädchen«, sagte sie. »Ob du auch ein tapferes bist?«

Die Frage ließ einen Schauer über Azareens Rücken laufen. In der Stimme der Alten lagen Geheimnisse verborgen; sie konnte es spüren. Azareen antwortete, dass sie es hoffte. Daraufhin gab Guldan ihr eine Reihe von Anweisungen, die ihr Leben für immer verändern sollten.

Azareen erzählte ihren Eltern nichts davon. Je weniger Leute Bescheid wussten, desto besser.

Zwei Nächte später schlich sie sich allein zu einem abgelegenen unterirdischen Kanal des Uzumark, nannte einem schweigsamen Fährmann ein Passwort und wurde zu einer riesigen Grotte gerudert, von deren Existenz sie vorher nichts geahnt hatte. Die Höhle lag im Labyrinth der Wasserstraßen unter Weep verborgen, wo das Brausen der Stromschnellen jedes verräterische Geräusch verschluckte. Azareen umrundete eine Ecke, und ihre Herzen schlugen schneller, erfüllt von gespannter Vorahnung und dem erregenden Kitzel des Verbotenen, als sie etwas erblickte, das sie noch nie gesehen hatte: Schwertkämpfer.

Waffen waren in der Stadt verboten. Aber vor Azareen lag das geheime Ausbildungslager der Tizerkan, jener legendären Krieger, die von den Mesarthim ausgerottet worden waren ... zumindest beinahe. Denn in dieser Nacht erfuhr Azareen, dass die Tizerkan ihre Kriegskunst am Leben erhalten und über Generationen weitergegeben hatten. Sie waren keine Armee, sondern Bewahrer der Geschichte, der Fertigkeiten, der Hoffnung
, dass die Stadt eines Tages befreit werden konnte.

Azareen sah ein gutes Dutzend Männer und 
Frauen, die sich im Kampf übten. Im Laufe der Zeit erfuhr sie, dass es noch mehr von ihnen gab, aber nicht, wer sie waren. Aus Vorsicht versammelten sich nie alle Tizerkan gleichzeitig. Falls jemand von ihnen entdeckt und gefangen genommen wurde, würde es immer Überlebende geben, die neue Kämpfer rekrutieren und von vorne beginnen konnten.

Der Anblick im Glavenlicht war grandios: ein Tanz blitzender Klingen, geschmeidig und kraftvoll. Die traditionellen Hreshtek der Tizerkan trafen lautlos aufeinander, übertönt vom Brausen des Flusses. Azareen hatte nicht gewusst, dass sie genau das hier aus tiefster Seele wollte. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es so etwas gab. Aber vom ersten Moment an, als sie das schimmernde Kreiseln der Klingen sah, wusste Azareen, dass sie dafür geschaffen war.

Sie stand etwas schüchtern am Rand und schaute wie hypnotisiert zu, bis jemand sie entdeckte und zu ihr kam. Er war der einzige Jugendliche außer ihr selbst. Nur ein Jahr älter, aber schon mit der kraftvollen Statur eines Mannes, denn er ging bei einem Schmied in die Lehre. Obwohl er aus einem anderen Stadtviertel stammte, hatte Azareen ihn bereits auf dem Markplatz gesehen. Der Blick blieb wie selbstverständlich für einen Moment an ihm hängen. Seine junge männliche Schönheit war dabei fast Nebensache, denn ihn umgab eine Wärme und Energie, als wäre er doppelt so lebendig wie andere Menschen. Er glich einem Schmelzofen mit weit geöffneten Türen, und jedermann spürte sein Feuer und die unglaubliche Vitalität, die von ihm ausstrahlte. Mit weit offenen Augen ging er durch die Welt, nahm alles in sich auf und liebte es. Bei aller Grausamkeit war das Leben doch kostbar und faszinierend, und wenn der junge Mann einen ansah ... zumindest, wenn er Azareen in dieser Nacht und in den folgenden ansah, kam sie sich 
ebenfalls kostbar und faszinierend vor. Sie fühlte sich lebendiger als jemals vorher.

Sein Name war Eril-Fane, und als seine Übungspartnerin hatte Guldan ausgerechnet sie
 ausgewählt. Azareen fragte sich noch oft, was die alte Frau in ihr gesehen hatte, um ihr diese Chance zu geben. Sie wollte sich als würdig erweisen: der heiligen Tradition der Tizerkan, dem Geschenk des Lebens und ihm.
 Denn sie liebte Eril-Fane schon von dem Augenblick an, in dem er sie breit anlächelte, ihr ein Schwert in die Hand drückte und errötend sagte: »Ich hatte gehofft, dass sie dich schicken würde.«

Danach verschwammen ihre Tage zu einem wabernden Nebel, und ihr wirkliches Leben fand bei Nacht statt, in einer geheimen Grotte mit einem Schwert in der Hand, während ihre Klinge mit der eines Jungen tanzte, in dem ein wunderbares, warmes Feuer brannte.

Ein Jahr verging, dann ein zweites und drittes, und Eril-Fane war nicht länger ein Junge. Sein Gesicht wurde breiter und seine muskulöse Gestalt ebenfalls, bis er vollends die massigen Arme eines Schmieds hatte. Doch immer blieben seine Augen offen der Welt zugewandt, voller Liebe und ohne jede Furcht. Nur wenn er Azareen sah, errötete er, und sein Lächeln war das eines Jungen, der niemals ganz erwachsen werden würde.

An Azareens sechzehntem Geburtstag gab es ein Tanzfest im Pavillon der Fischer. Das Fest fand nur zufällig an diesem Datum statt, und sie erwähnte ihren Geburtstag nicht, aber Eril-Fane wusste es trotzdem und überreichte ihr ein Geschenk: ein Armband, das er selbst geschmiedet hatte. Es bestand aus gehämmertem Stahl, in das er eine strahlende Sonne aus Dämonenglas eingearbeitet hatte. Während er ihr den 
Reif umlegte, verharrten seine Finger an ihrem Handgelenk, und als sie später miteinander tanzten und Eril-Fane ihre Taille umfasste, spürte sie ein Zittern in seinen starken, sicheren Händen.

Der Tanz fand ein jähes Ende: Skathis erschien auf seinem Reittier Rasalas und entführte eine junge Frau namens Mazal. Azareen und Eril-Fane standen wie erstarrt, voller hilflosem Zorn, und weinten.

In jener Nacht begleitete er sie nach Hause, einen unterirdischen Treidelpfad entlang, und sie sprachen mit dem glühenden Eifer unerfahrener Krieger davon, die Götter zu bezwingen. Dann ging er vor ihr auf die Knie und küsste bebend ihre Hände.

Als Azareen über sein Gesicht streichelte, erschien es ihr unwirklich und verblüffend leicht. Sie hatte schon so oft von diesem Moment geträumt, dass ihr die Berührung völlig natürlich vorkam, aber für die Einzelheiten hatte ihre Fantasie nicht ausgereicht: wie rau seine Wangen, wie heiß seine Haut, wie weich – wie weich 
– seine Lippen waren. Sie ließ die Finger darüberstreichen, träumerisch, fast wie betäubt, schwindelig.

Die Zeit schien einen Sprung zu machen, und dann lagen nicht mehr ihre Finger auf seinen Lippen, sondern ihr Mund, damit sie das weiche Gefühl umso besser auskosten konnte. Denn ihre Fingerkuppen waren schwielig, während ihr Mund alles spürte, und Eril-Fane war alles, was sie spüren wollte.

In jener Nacht erwachte eine neue Dringlichkeit in ihnen. Zuschauen zu müssen, wie ein Mädchen von Skathis fortgetragen wurde, wo sie eben noch getanzt hatten, und zu wissen ... Sie ertrugen es kaum, darüber nachzudenken, was Mazal jetzt gerade durchmachte. Der Weckruf war brutal, und sie versuchten 
ihn mit ihren Körpern auszulöschen, mit ihren hungrigen Lippen und hungrigen Händen.

Mazal war nur wenig älter als Azareen gewesen. Kaum eine junge Frau in der Stadt entging der Aufmerksamkeit der Götter. Fast alle waren dazu bestimmt, mit Skathis hinauf zur Zitadelle zu reiten und dort ein Jahr zu verbringen, an das sie sich hinterher nicht mehr erinnerten. Beide wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, und deshalb bekam Zeit für sie eine ganz neue Bedeutung.

Azareen erinnerte sich nur schemenhaft an die Tage, die folgten, aber die Nächte ... oh, die Nächte.
 In der Flussgrotte bekamen ihre Übungskämpfe eine Wildheit, bei der die anderen Tizerkan unwillkürlich ihr Training unterbrachen und zuschauten. Sie waren ein perfektes Paar in diesem tödlichen, leidenschaftlichen Tanz. Azareens Wendigkeit bildete ein Gegengewicht zu Eril-Fanes Stärke, und niemand in der Stadt hätte sie beide übertrumpfen können.

Wenn die Übungsstunden vorbei waren, begleitete er sie nach Hause, allerdings kamen sie dort erst kurz vor Sonnenaufgang an. Inzwischen kannten sie sämtliche verborgenen Plätze, wo sie allein im Schatten verweilen konnten, um sich zu küssen, zu berühren, einzuatmen. Sie ertranken ineinander, lebten, brannten.

Ein paar Monate später traten sie vor den Altar. So wie Eril-Fane ihr Armband selbst gefertigt hatte, schmiedete er nun auch ihren Ehering. Von seinem kleinen Gesellengehalt mietete er eine Wohnung über einer Bäckerei – in Windfall, wo die Pflaumen der Götter niederregneten. Der faulig süße Geruch lag wie eine warnende Erinnerung in der Luft. Selbst wenn man nie zum Himmel blickte, blieb man sich stets bewusst, dass die Zitadelle dort schwebte. Aber die Wohnung 
war preiswert, sie beide waren jung und arm. Er trug sie die Stufen hinauf. Obwohl Azareen stark und nicht gerade klein war, hob er sie empor, als würde sie aus Seide und Luft bestehen. Er zog die Tür hinter sich energisch mit dem Fuß zu und trug seine Braut geradewegs zum Bett. Auf diesen Moment hatten sie gewartet. Natürlich hatten sie gewartet, denn so gehörte es sich, aber jede Nacht war es ihnen schwerer gefallen. Sie entflammten einander wie Streichholz und Zunder. Kaum berührten sich ihre Körper, gingen sie in Flammen auf.

Zwei Tage zuvor, als er mit seinen heißen Lippen ihren Hals küsste, hatte sie die Augen geschlossen und gesagt: »Ich will keine Jungfrau sein, wenn er mich holt.«

»Ich werde nicht zulassen, dass er dich mitnimmt«, hatte Eril-Fane beteuert. Er hatte die Arme um sie geschlossen, während sein ganzer Körper sich versteifte.

Aber sie wussten beide, was mit den Leuten geschah, die sich Skathis' Raubzügen entgegenstellten. Rasalas hatte Vätern die Kehlen aufgerissen, Ehemänner in die Höhe geschleppt und fallen gelassen. Sie durften keinen Widerstand leisten. Am Ende wurden die Frauen zurückgebracht, und keine von ihnen wollte, dass geliebte Menschen für sie starben. Doch im entscheidenden Moment erschien es manchen Männern unmöglich, tatenlos zuzusehen, und Azareen fürchtete, dass Eril-Fane dazu gehören könnte. Dadurch hätte er nicht nur sie beide in Gefahr gebracht. Sein Kampftalent würde verraten, dass er Übung besaß, und so wäre das Geheimnis der Tizerkan gelüftet. Sie hätten keine Chance mehr, sich gegen einen Angriff der Götter zu verteidigen oder eine echte Revolte anzuzetteln. Im Übrigen war jeder Widerstand zwecklos, denn wann immer Skathis sich unter die Menschen mischte, trug er eine hautdünne Schicht aus Mesarthium unter seiner Kleidung. 
Er war unverletzlich. Azareen versuchte, Eril-Fane das Versprechen abzunehmen, dass er nicht für sie sterben würde, aber er weigerte sich.

Was ihre Entjungferung betraf, waren beide allerdings völlig einer Meinung, und so leisteten sie eilig den Eheschwur und türmten vorzeitig von ihrer eigenen Hochzeitsfeier. Sie waren jung, brannten vor Verlangen und lebten unter einem schrecklichen Schatten. Da gab es keinen Moment zu verlieren.

Fünf Tage und Nächte reihten sie kostbare Minuten aneinander wie schimmernde Perlen und Juwelen.

Am sechsten Tag kam Skathis. Als sein Reittier landete, erbebte die Straße. Azareen und Eril-Fane waren auf dem Heimweg vom Marktplatz, hielten Händchen und lächelten einander verliebt zu. Für den Gott der Bestien mussten sie unwiderstehlich wirken. Sein monströser Appetit ließ sie aussehen wie ein wunderhübsches, süßes Dessert.

Eril-Fane schob Azareen hinter sich. Panik stieg in ihr auf. Rasalas sprang mit einem Satz auf sie zu. Die geflügelte Bestie war ein widerwärtiges, missgestaltetes Geschöpf, von dessen Schädel das Metallfleisch in Fetzen abfaulte – in seinen leeren Augenhöhlen brannte ein höllisches Licht. Mit einem Flügelschlag war es über ihnen und rammte Eril-Fane mit seinem Körper, sodass auch Azareen umgeworfen wurde. Sie lag hilflos auf dem Rücken, unter sich das zerborstene Lapislazulipflaster, als sich Rasalas' Krallen um die Schulter ihres Mannes schlossen.

Und die Bestie ihn in die Luft hob.

Sie sah zu, wie er immer kleiner wurde und trotz allen Widerstands am Himmel verschwand. Es geschah viel zu schnell. Sie
 war diejenige, die zurückblieb. Darauf 
war sie nicht vorbereitet gewesen. Es kam manchmal vor, dass junge Männer entführt wurden, jedoch war ihnen dieses Schicksal längst nicht so sicher vorbestimmt wie den Mädchen. So konnte Azareen nur daliegen und keuchend in den Himmel starren, bis jemand ihr auf die Füße half und sie nach Hause zu ihrer Familie brachte.

Die nächsten zwei Jahre fühlten sich an, als wäre sie dort auf dem zerbrochenen Pflaster liegen geblieben und hätte nichts anderes getan, als nach Luft zu ringen. Die Zeit war nur noch ein verwischter Eindruck von Schmerz und Verlust. Als Skathis schließlich auch sie holte, war sie froh. Das Warten hatte ein Ende, und sie konnte endlich herausfinden, was aus ihrem Mann geworden war, ob er überhaupt noch lebte.

Das tat er. Aber er war nicht länger ihr Mann, nicht in diesem Augenblick und nicht hinterher. Er war Isagols zerbrochenes Spielzeug. Eril-Fane konnte sie nicht mehr berühren oder gar lieben. Er konnte nicht einmal weinen. Azareen dagegen hatte ihre Liebe nie aufgeben können, obwohl sie es in den dunkelsten Zeiten versucht hatte. Thakra mochte wissen, wie sehr sie es versucht hatte.

Und hier waren sie nun: bei weitem nicht mehr das junge, wunderhübsche Paar von damals. Achtzehn Jahre waren seit dem Tag vergangen, als Skathis ihn mitgenommen hatte – ein ganzes verlorenes Leben. Doch nun, innerhalb weniger Tage, hatte er geweint und sogar ihre Hand gehalten. Zum ersten Mal hatte Azareen das Gefühl, zwischen ihnen könnte sich etwas verändern. Sie spürte das zarte Aufblühen von etwas, das vielleicht in seiner Seele heilte. Oder sah sie nur, was sie so verzweifelt sehen wollte?

Als sie ihm fragend nachblickte, wurde er plötzlich von einem Schatten eingekreist. Verwirrt schaute Azareen nach oben und sah den weißen Adler, der am Himmel seine 
Runden zog. Ein Schauer durchlief sie. Azareen hatte wenig Sinn für abergläubische Omen und keinen Grund, den Vogel zu fürchten. Doch für einen einzigen, erschütternden Moment fühlte es sich an, als hätte das Schicksal den Bogen gespannt und den Pfeil geradewegs auf den Rücken ihres Mannes gerichtet. Als sollte der Schattenkreis ihr sagen: Er stirbt als Nächster.
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Schwindelschnelle Götterbrut


Sarai fühlte sich keineswegs bereit, aber einfacher würde es durchs Warten auch nicht werden. Sie hockte neben Minya auf dem Boden und machte sich darauf gefasst, ihren Traum zu betreten. Dabei musste sie unwillkürlich an all die Nächte denken, in denen sie ihren Schwarm ausgeschickt hatte, um sich in die Träume der Menschen einzuschleichen und sie mit Schrecken zu füllen. Sarai konnte sich nur zu gut erinnern, wie Minya immer bei Sonnenaufgang in ihr Zimmer gekommen war und begierig gefragt hatte: »Hast du sie zum Weinen gebracht? Oder zum Schreien?«

Jahrelang hatte die Antwort stets Ja
 gelautet. Sarai wusste besser als sonst jemand, wie einfach es war, Tränen hervorzurufen. Demütigung, Trauer, Zorn – es gab 
zahllose Wege, Menschen zum Weinen zu bringen. Oder zum Schreien, denn genug Gründe für Furcht gab es auch.

Aber wie half man jemandem, mit dem Weinen aufzuhören? Wie wies man den Weg, der aus der Furcht herausführte?

Ließ sich Hass entkräften?

Ließ sich Rachsucht befrieden?

Das kam ihr im Vergleich entmutigend schwer vor. Sarai fühlte sich von ihrer neuen Aufgabe überwältigt. »Du musst dir nur selbst vertrauen«, sagte Lazlo. »Minya mag stark sein, aber das bist du auch. Ich habe selbst gesehen, was du in Träumen alles tun kannst.«

Sarai konnte sich nicht zurückhalten, hob die Augenbrauen und sagte: »Ja, stimmt eindeutig.« Sie biss sich neckisch auf die Lippe. »Aber ich fürchte, das
 wird mir nicht helfen.«

Lazlo grinste und wurde rot. »Davon habe ich nicht geredet. Auch wenn ich nichts dagegen hätte, es später zu wiederholen. Ich meinte den Traum, als du Skathis besiegt hast. Damals hast du auch nicht glauben wollen, dass du es kannst.«

»Die Situation war ganz anders. Skathis war nicht wirklich da, nur in meinem Albtraum. Minya ist real.«

»Aber dein Ziel ist doch gar nicht, Minya zu besiegen. Daran solltest du denken. Du willst ihr helfen und mit ihr zusammen gegen ihren
 Albtraum kämpfen.«

Wenn er es so ausdrückte, klang es weniger unmöglich. Sarai trug seine Worte wie einen schützenden Schild vor sich, als sie nach der Hand des kleinen Mädchens griff und der Hautkontakt sie direkt in Minyas Seelenlandschaft beförderte.

Wieder stand Sarai im Säuglingstrakt. Das überraschte sie kein bisschen. Nach dem letzten Mal hatte sie das Gefühl, dass Minya hier gefangen war wie in einem Käfig. Wieder fand Sarai sie umgeben von Babys in Krippenbetten und spielenden 
Kindern auf den Teppichen. Diesmal gab es keine Leerstelle bei der Tür, keinen Nebel, aber dafür auch keine Ellens.

Die Abwesenheit der beiden kam Sarai falsch vor. Wann immer sie sich den Säuglingstrakt vor dem Massaker ausgemalt hatte, ähnelte er in ihrer Vorstellung dem Leben in der Zitadelle, wie sie es seit jeher kannte, nur mit weniger Platz und mehr Götterbrut. In ihren Kindheitserinnerungen kamen die beiden Geisterfrauen ständig vor: voller guter Laune und guter Ratschläge, scherzend und Geschichten erzählend, tadelnd und belehrend, ein Duett aus singenden Stimmen und wechselnden Erscheinungsformen. Sie sah Ellen die Große vor sich, die ihr Habichtgesicht aufsetzte und mit scharfem Vogelblick jede Schwindelei durchschaute. Oder Ellen die Kleine, wie sie mit Sparrow verrückte Namen für ihre Orchideenzüchtungen erfand, etwa ›Trübselige Wolfmaid‹ und ›Freudenhüpfer einer Grille im Pluderhöschen‹.

Deshalb war es seltsam, dass die beiden in Minyas Erinnerungen und Traumfantasien fehlten.

Minya selbst sah genauso aus wie beim letzten Mal – frisch gewaschen, mit langen Haaren und einem ordentlichen Kittel. Ihr Gesicht war nicht länger bleich vor Panik, zumindest war die Angst weniger deutlich. Wenn Sarai die Augen schloss, um die Aura des Traums zu erfühlen, nahm sie ein dumpfes, stetiges Pochen der Furcht wahr, das durchschimmerte wie pulsierendes Blut unter der Haut. Sie hatte den Eindruck, dieses Gefühl war eine feste Konstante, so selbstverständlich wie die Atemluft, das Metall und die Babys, und hatte immer zu Minyas Leben gehört.

Beim letzten Mal war Minya hier die Älteste gewesen, aber diesmal gab es ein Mädchen, das schon genauso groß war. Sie hatte dunkle Haare, wie fast alle Kinder der Götterbrut, 
und ein Auge war passend dazu dunkelbraun. Das linke dagegen war grün wie ein Salbeiblatt – ein überraschender Farbfleck in ihrem ansonsten unauffälligen Gesicht.

Die beiden spielten zusammen. Sie hatten sich eine Bettdecke genommen und zu einer Hängematte geformt, hielten jeweils ein Ende und schaukelten die Kleinen hin und her, manchmal einzeln, manchmal zu zweit. Die Kinder kreischten vor Vergnügen, ihre Augen glänzten. Minya und das andere Mädchen sangen im Rhythmus dazu. Das Lied kam Sarai bekannt vor. Es wirkte wie eine spielerische Variante des Singsangs, den sie beim letzten Mal von Minya gehört hatte.

Götterbrut, Götterbrut,

schwindelschnelle Götterbrut,

musst sie so schaukeln,

dass keiner rausfliegt

wie ein sausender Komet!

Ähnlich ging es weiter, ein harmloser Spaß, bis Sarai merkte, dass das dumpfe Pochen der Furcht an die Oberfläche zu drängen begann. Die Mädchen hoben die Stimmen und beschleunigten ihr Spiel, um mit dem Tempo mitzuhalten und nicht übertönt zu werden. Immer schneller und lauter stießen sie die Worte hervor, ihr Lächeln verzog sich zu Grimassen, ihr Blick wurde stumpf und grimmig. Sie wussten, was nun bevorstand.

Sarai dachte, sie wüsste es ebenfalls. Aber als eine Gestalt in der Türöffnung auftauchte, war es nicht der Götterschlächter und auch kein anderer Mann. Nicht einmal ein Mensch.

Es war Korako, die Göttin der Geheimnisse.

Sarai erkannte sie vor allem deshalb, weil sie in Eril-Fanes Träumen immer wieder zugesehen hatte, wie er sie 
zusammen mit den anderen Mesarthim ermordete. Ein Messerstoß geradewegs ins Herz, und schon war ihr Blick erloschen. Durch Eril-Fane kannte Sarai ihr Gesicht aus nächster Nähe: Sie hatte hellblonde Haare und braune Augen gehabt. Im Moment ihres Todes waren die fahlen Brauen überrascht hochgezogen gewesen und hatten einen auffälligen Kontrast zum Azurblau ihrer Haut gebildet.

Dieses Bild war im Grunde das einzige, das Sarai von ihr besaß. So gut wie niemand in Weep hatte Erinnerungen an sie, denn im Gegensatz zu den anderen Mesarthim hatte Korako die Stadt nie betreten. Daher wussten nur die wenigen Menschen, die zur Zeit von Eril-Fanes blutigem Aufstand in der Zitadelle gewesen waren, wie sie aussah. Bloß dieses kleine Grüppchen war mit intaktem Gedächtnis nach Hause zurückgekehrt.

Die Göttin der Geheimnisse war für alle ein Mysterium gewesen. Niemand wusste auch nur, worin ihre Gabe bestand. Sie hatte kein Leid verbreitet wie Isagol, die zum Vergnügen die Gefühle der Menschen verwirrte. Ebenso wenig hatte sie Erinnerungen verschlungen wie Letha, die manchmal dafür von Tür zu Tür gegangen war wie eine Münzsängerin am Mittwinterabend. Vanth und Ikirok hatten ihre Macht genauso gerne demonstriert, und Skathis war nun einmal Skathis: Gott der Bestien, Herrscher der Schrecken, Kinderfänger, Stadtzerstörer, monströsestes aller Monster, Wahnsinniger.

Aber Korako blieb ein Phantom. Man konnte sie für keine Art von Grausamkeit verantwortlich machen. Außer einer einzigen, und davon konnte nur noch Minya berichten. Jedes Mal begann es so wie hier und jetzt, indem die Göttin der Geheimnisse den Säuglingstrakt betrat.

Korako war diejenige, die Götterbrut testete. 
Sie spürte, wenn sich Gaben regten und holte Talente zum Vorschein. Und dann führte sie die Kinder fort. Keines von ihnen kam je zurück.

Jetzt stand sie in der Türöffnung, und der Puls des Schreckens dröhnte wie Trommelschläge. Sarai war klar, dass Minyas Unterbewusstsein die Szene mit späterem Wissen vervollständigte. Die Kinder im Saal hatten noch gar nicht bemerkt, dass die Göttin da war. Sie schaute ihnen eine Weile zu, und ihr Gesicht glich einer Maske. Dann sprach sie, oder vielleicht doch nicht? Ihre Lippen blieben unbewegt, trotzdem klang ihre Stimme sanft und klar durch den Saal. Sie sagte fast fragend: »Kiska?«

Das kleine Mädchen, Minyas Spielkameradin, drehte sich gedankenlos zu ihr um. Gleich darauf erstarrte sie vor Schrecken, denn sie war in die Falle gegangen. Ihr Name war Kiska, und ihre Gabe war erwacht. Wochenlang hatte sie ihr Talent verbergen können, doch nun war mit einem Schlag alle Mühe vergebens. Ein einfacher Reflex hatte sie verraten. Korako hatte ihren Namen nur gedacht
, und Kiska hatte ihn dennoch gehört. Sie war eine Telepathin. Korako hatte bereits den Verdacht gehegt, nun wusste sie es mit Sicherheit.

Sie sagte, und vielleicht schwang Bedauern in ihrer Stimme mit: »Du musst jetzt mitkommen.«

Hunderte Male hatte sie schon das Gleiche getan und erwartete, es auch in Zukunft viele hundert Male zu tun. Gewiss hatte sie nicht geahnt, dass es nun vorbei war, oder? Die kleine Kiska mit dem einen grünen Auge war das letzte Kind, das sie aus dem Säuglingstrakt holen würde. Nur drei Wochen später würde Eril-Fane sich gegen die Götter erheben und sie mitsamt ihrer Nachkommenschaft umbringen. Aber bis dahin wäre Kiska längst fort. Das hier war der Moment ihres 
Abschieds. Sie sank ängstlich in sich zusammen und zeigte keinen Widerstand.

Minya schon. Mit scharfer Stimme sagte sie: »Nein!«


Sarai sah als Zuschauerin, was auch Korako gesehen haben musste: ein kleines, vor Kampfgeist brennendes Mädchen mit einer Präsenz, die zehnmal größer war als ihr Körper.

»Du kannst sie nicht haben!« Ihre Stimme klang schrill, voller Angst und gleichzeitig wildem Zorn. Man konnte den Vater in ihr erkennen – zumindest, wenn der Gott der Bestien jemals seine Macht eingesetzt hätte, um Kinder zu beschützen. »GEH WEG!«


Korako widersprach mit keinem Wort.

Als Sarai der Szene zuschaute, kam ihr der Gedanke, wie viel leichter die Göttin es allen hätte machen können. Was auch immer die Kinder erwartete, warum hatte sie nicht einfach gelogen?
 Sie hätte vorgeben können, dass ihnen ein wunderbares neues Leben winkte, ein Zuhause mit weidenden Spektralen und dem Gefühl von Gras unter den Fußsohlen – vielleicht sogar mit Eltern.
 Dann wären die Kinder bereitwillig mitgegangen und hätten es kaum abwarten können, an die Reihe zu kommen. Aber Korako sagte kein Wort. Es wirkte fast, als wappnete sie sich innerlich. Ihr Rücken versteifte sich kaum merklich, ihr Gesicht wurde noch ausdrucksloser, und sie wich Minyas Blick aus.

Dann bemerkte Sarai etwas, das ihr nie zuvor aufgefallen war: Korako trug einen engen Reif aus Mesarthium um den Hals. Etwas Ähnliches hatte Sarai bisher nur bei Haustieren gesehen. Sie durchsuchte ihre wenigen Erinnerungen an die Göttin. Hatte Korako dieses Ding tatsächlich getragen? Sie versuchte sich an die Todesszene aus Eril-Fanes Träumen 
zu erinnern. War der Reif darin vorgekommen? Sarai war sich nicht sicher.

Dann machte Korako in der Türöffnung eine Geste, winkte jemanden heran, und ...

... da war die verschwommene Leerstelle wieder. Die Anomalie, der Nebel versperrte schlagartig Sarais Sicht. Wieder hatte sie den Eindruck, dass etwas verborgen werden sollte. Sie versuchte, genauer hinzuschauen, doch konnte nur Schatten erkennen. Die Traumaura schmerzte, als würde man auf eine frische Wunde drücken. Hatte Korako dafür gesorgt? Verbarg sie ein Geheimnis? Aber das ergab keinen Sinn.

Sie befanden sich hier in Minyas Bewusstsein. Wenn ihre Träume etwas verschleierten, dann sorgte ihr Gehirn selbst dafür.

Vielleicht lag an dieser Stelle die Antwort, wohin die Kinder gebracht wurden, und die Erinnerung war einfach zu schmerzhaft? Die Seele konnte sich abschotten, das hatte Sarai schon öfter gesehen. Wenn eine Erinnerung schlicht unerträglich war, wurde sie ummauert oder vergraben und buchstäblich zu Grabe gelegt. Sarai hatte erlebt, dass Menschen grauenvolle Szenen in einer Keksdose verschlossen, sie mit Erde bedeckt und einen Setzling darüber gepflanzt hatten, damit die Wurzeln sie umschlingen und festhalten konnten. Das Bewusstsein ist gut im Verstecken, aber eine Fähigkeit besitzt es nicht: Es kann nichts ausradieren. Was verborgen und begraben wird, ist deshalb nicht fort. Es rottet im Untergrund, eiternd und giftig, schmerzend und übelriechend. Die Erinnerungen liegen zischelnd auf der Lauer wie Schlangen in hohem Gras.

Sarai war sich fast sicher, dass Minya an den verschwommenen Stellen etwas verbarg. Sie musste herausfinden, was es war. Also sammelte sie all ihre Macht zusammen. Schließ
lich war sie die Muse der Albträume. Schlafende Seelen gehorchten jedem ihrer Wünsche. Vor ihr konnte man nichts verstecken.

Sie konzentrierte ihre ganze Willenskraft darauf, die verborgene Stelle ans Licht zu holen. Der Widerstand fühlte sich wie ein lebendiges Wesen an, das mit unglaublicher Kraft kreischend um sich schlug. Aber Sarai war stärker. Mit einem Ruck schien etwas zu zerreißen, klaffte auf wie ein zertrümmerter Brustkorb oder ein Sargdeckel. Und dann war es geschafft. Der Nebel war verschwunden, und ...

... die Ellens erschienen.

Sarai dachte, sie müsste sich geirrt haben. Wieso sollte Minya ausgerechnet die Ellens
 verschleiern? Die zwei Ammen lagen nicht tot am Boden wie beim letzten Mal. Das hier war nicht der Tag des Massakers. Also, was hatte Minya verbergen wollen?

Als Nächstes empfand Sarai Erleichterung. Durch die Abwesenheit der beiden hatte sie eine deutliche Lücke gespürt. Ohne sie wirkte der Säuglingstrakt wie ein halb fertig gemaltes Bild. Sarai nahm an, dass die Ellens nun direkt versuchen würden, die Mädchen zu trösten, denn so waren sie nun einmal.

Oder ... ihre
 Ellens waren so. Diese
 hingegen ...

Sarai blickte in ihre Gesichter und hätte sie fast nicht erkannt. Nun, die Gesichter selbst waren unverändert, zumindest was die Form betraf. Ellen die Kleine trug eine Augenklappe, aber davon wusste Sarai bereits. Isagol hatte ihr Auge ausgerissen, und als Geist hatte die Amme es wiederherstellen können. Das Problem war nicht das schwarze Stück Stoff, sondern die unversehrte Seite des Gesichts – und der Ekel darin. Sie schaute Minya und Kiska genauso an, wie alle Menschen die Götterbrut betrachteten, nämlich als obszöne Missgeburten. Und Ellen die 
Große ...

Sarai fühlte sich wie gelähmt, beraubt und im tiefsten Herzen getroffen. Gleichzeitig kam ihr der Anblick wie ein schlechter Scherz vor. Ihre geliebte Ellen hatte runde Apfelbäckchen, die Sarai als Inbegriff des Wohlbehagens, der Freundlichkeit und der Zuneigung empfand. Die Wangen dieser Ellen hier waren auch rund und rot, aber ihre Augen waren eiskalt und die Lippen so abfällig geschürzt, dass der Mund einem schlecht vernähten Knopfloch ähnelte. Sie strahlte pure Bedrohung aus.

Ellen die Große ging auf Minya los, während Ellen die Kleine nun Kiska packte und sie gewaltsam zur Tür schleppte, wo Korako wartete. Die ganze Zeit warf das Mädchen hilflose Blicke über die Schulter, und in ihrer Miene lag blankes Entsetzen.

Minya kämpfte, trat um sich, spuckte. Sie stieß einen schrecklichen Schrei aus, den Sarai von ihr kannte: apokalyptische, endlose Wut, die durch ihre Kehle fetzte und im Kopf dröhnte. Das Geräusch peitschte aus Minya heraus, wie ein Dämon, der aus dem Körper eines Besessenen hervorbricht. Und anders als in der Realität konnte ihr Zorn hier tatsächlich Gestalt annehmen und manifestierte sich zu einem rothäutigen, glutäugigen Wesen von riesiger Größe. Die Ammen wirkten dagegen zwergenhaft. Das Dämonenwesen füllte den ganzen Raum. Massive Reißzähne, trommelfellzerreißendes Wutgeheul!

Sarai wurde von der Gewalt des Zorns fast umgeworfen. Sie taumelte zurück, fassungslos und gleichzeitig froh
, denn ganz offensichtlich gewann Minya die Kontrolle zurück. Gleich würde sie den Traum an sich reißen und ebenso ihre Freundin Kiska. Sie konnte das Mädchen retten, als Gewinnerin 
hervorgehen, und wenigstens einen Moment lang Seelenfrieden finden, auch wenn er nicht real war.

Aber der Dämon brüllte nur voller Qual, als Kiska fortgeschleift wurde.

Und dann holte Ellen die Große aus und schlug Minya den Handrücken ins Gesicht, sodass sie zu Boden geworfen wurde. Das Geheul brach so abrupt ab, dass Sarai nur einen Vergleich fand: den Moment, als ihr Körper nach seinem langen lautlosen Fall auf das Tor prallte, aufgespießt wurde, starb. Der Gefühlssturm erstarb ebenfalls. Der Wutdämon verschwand. Und Minya lag auf dem Boden, die Glieder von sich gestreckt wie eine ungeliebte Puppe.
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Die Lebenden und die Geister


Vor Jahren hatte Minya sie alle schwören lassen, dass sie ihre Gaben nicht untereinander anwenden würden. Damals wirkte das Verbot ein wenig überflüssig. Natürlich war es wichtig, dass Ruby sich zügelte, aber die anderen? Die Gaben von Sparrow und Feral waren harmlos, und Minya selbst hatte ein Talent, das bei Lebenden nicht einmal wirkte. Dennoch hatten alle mit tiefem Ernst den Schwur geleistet, so völlig waren sie von Minya in den Bann gezogen ... und zwar nicht widerstrebend, sondern froh und bereitwillig. Sie hatten Minya angebetet, ihre scharfzüngige Retterin mit dem dunklen Blick.

Aber im Nachhinein wurde Sarai bewusst, dass Minya sie
 angeschaut hatte, während alle den Eid leisteten. Ihre Gabe war es, die sie fürchtete. Die ganzen Jahre hatte Sarai 
ihr Versprechen gehalten und Minya erlaubt, ihre Geheimnisse zu bewahren. Wenn sie sich darüber hinweggesetzt hätte, wenigstens ein einziges Mal, hätte sie vielleicht schon früher alles begreifen können?

Jetzt schreckte sie aus dem Traum hoch, verstört und leichenblass. Lazlo war an ihrer Seite. Er hielt ihre Hand und hatte gespürt, wie die Gefühle sie durchfluteten, genauso deutlich wie er zuvor ihr lautlos geschrienes ›NEIN!‹ aufgefangen hatte. Seine Herzen schlugen wild. Er wusste nicht, was vor sich ging. Die ganze Zeit war er sich vorgekommen, als hätte man ihn aus einem Raum ausgesperrt, während seine Liebe dort zusammen mit namenlosen Schrecken eingeschlossen war. »Geht es dir gut?«, fragte er. »Was ist passiert?«

Zuerst fehlten Sarai die Worte. Sie starrte das kleine Mädchen an ... Minya, die auf ihrem Kissenlager ruhte. Gleichzeitig wusste Sarai: direkt hinter einer Barriere, die nur sie überwinden konnte, lag Minya auf einem kalten Metallboden, ohne Kissen, ohne Hilfe.

Niemand würde ihr jemals helfen. Was immer Minya auch tat, sie würde allein sein und Blut an den Händen haben. Sarai schluckte die Säure herunter, die in ihrer Kehle brannte. »Hol die anderen«, sagte sie zu Lazlo. »Bitte. Sag Sparrow ...« Sie schluckte wieder und kämpfte gegen Übelkeit an. Es half, sich daran zu erinnern, dass nichts real war, weder das Brennen in ihrer Kehle noch der saure Geschmack. Nur ihr Entsetzen war vollkommen wirklich. »Sag Sparrow, sie soll das Lall mitbringen.«

*

Draußen im Garten kniete Sparrow neben einer 
Blumenstaude. Fackellilien in perfektem Rot. Für sie hatten die Blüten immer ausgesehen wie ein explodierendes Feuerwerk.

Jedes Jahr wurde der Jahrestag des Massakers in Weep mit einem Feuerwerk begangen. Vermutlich gab es alle möglichen Festivitäten, aber die bunten Raketen waren das Einzige, was sie von hier oben sehen konnten. Und obwohl die Götterbrut wusste, was dort gefeiert wurde, war es schwer, die leuchtenden Feuerblumen in der Nacht nicht zu bewundern.

Die Menschen sprachen nicht von einem Massaker, sondern von Befreiung. Sarai hatte diesen Ausdruck bei ihren Besuchen in Weep aufgeschnappt. Mit Hilfe ihrer Motten hatte sie viele Einzelheiten beobachtet, Geschichten nach Hause getragen und geteilt, ungefähr wie eine junge Dame, die zu einem Ball geladen ist und Naschereien für ihre jüngeren Schwestern mitschmuggelt.

Und nun hatte sie etwas nach Hause gebracht, das Geschichten und sogar Naschzeug bei weitem übertraf, nämlich einen Mann.


Sparrow konnte Lazlo sehr gut leiden. Mit ihm als Beispiel musste sie sich vermutlich keine Sorgen machen, falls Sarai weitere Menschen hierher brachte.

Der Gedanke war schwindelerregend – Fremde in der Zitadelle -‍, aber immer noch weniger bedrohlich als die Vorstellung, die Stadt zu betreten. Sparrow sehnte sich danach, die Zitadelle zu verlassen, Weep jedoch versetzte sie in Angst und Schrecken. Als Kind hatte sie sich in Tagträumen vorgestellt, ihre unbekannte menschliche Mutter zu finden und mit ihr zu leben. Sie war sicher gewesen, dass ihre Mutter sie lieben würde, wenn sie nur die Gelegenheit bekam. Ellen die Große hatte rücksichtsvoll gesagt, dass Sparrow von ihrer Familie hier oben gebraucht wurde. Minya hatte weniger Hemmungen gehabt. »
Sie würden dir den Schädel mit einer Schaufel einschlagen und dich auf den Kompost werfen«, hatte sie es ausgedrückt. Sparrow wusste, dass sie recht gehabt hatte.

Trotzdem fragte sie sich unwillkürlich: Was, wenn ihre Haut nicht blau wäre? Würde es für ihre unbekannte Mutter einen Unterschied machen, wenn sie menschlich aussähe und keine Magie hätte?

Aber solche Luftschlösser waren etwas für Kinder. Sparrow wusste, dass es für sie keinen Platz in Weep gab und dass keine Mutter sie anerkennen würde, weder jetzt noch in Zukunft. Wenn sie heutzutage daran dachte, die Zitadelle zu verlassen, dann träumte sie von Wäldern und Wiesen. Unter Pflanzen würde sie immer willkommen sein. Sie war ganz wild darauf, den Boden zu betreten und Ausschau nach Farnen zu halten, aber der Gedanke an Menschenmengen, Straßenpflaster, Sackgassen, schockierte Rufe, starrende Blicke ...

Das war einfach zu viel.

Sparrow streckte die Hand nach den Feuerlilien aus und pflückte eine davon. Genau wie gestern bei der Aniadne-Blüte hielt sie die Pflanze in der Hand, während das Leben darin verebbte und nur noch matt pulsierte. Sparrow hatte eine Theorie.

Niemand hatte den fünf Kindern zeigen können, wie sich ihre Gaben nutzen ließen. Alles beruhte auf Intuition, und wer konnte schon wissen, was sie übersehen hatten? Zum Beispiel hatte Sparrow bis vor Kurzem keine Ahnung gehabt, dass ihre Gabe sich umkehren ließ. Aber bei Sarais Tod war genau das geschehen. Sie hatte den anderen nicht davon erzählt, doch ihre Trauer hatte in der folgenden Zeit das Leben aus dem Mutterboden gesogen und Pflanzen um sie herum verkümmern lassen. Diese Entdeckung war schrecklich 
unangenehm gewesen. Sparrow wollte so etwas nicht können. Sie war die Orchideenfee und ließ Lebendiges wachsen.
 Vor allem Pflanzen, aber nicht nur.

Sie hatte Sarais Haare länger und schimmernder werden lassen. Einmal hatte sie ihre eigenen Wimpern verlängert, in einem Anfall törichter Eitelkeit. Natürlich hatte derjenige, auf den die Maßnahme zielte – Feral, der Ahnungslose – nicht das Geringste bemerkt. Nun, das war inzwischen gleichgültig.

Jetzt fragte Sparrow sich, ob sie vielleicht noch andere Fähigkeiten besaß. Sie wartete, bis die Feuerlilie fast den letzten knisternden Funken von Leben verloren hatte. Dann setzte sie den abgepflückten Stiel sorgfältig zurück auf die Bruchstelle, tränkte die Pflanze mit ihrer Magie und beobachtete, ob etwas geschah.

Und vielleicht wäre tatsächlich etwas passiert, vielleicht auch nicht, aber genau in diesem Moment tauchte Lazlo im Säulengang auf und rief nach ihr. Damit war das Experiment beendet – zumindest fürs Erste.

*

Lall war der Trank, den Ellen die Große jahrelang gebraut hatte, um Sarai vom Träumen abzuhalten und sie vor den nächtlichen Schrecken zu beschützen, die sie sonst bei jedem Einschlafen erwartet hätten. Unter dem Einfluss des Lall träumte man nicht, sondern wurde von einer stillen grauen Leere umschlossen.

Nun stand Sarai vor einem Dilemma.

»Wenn wir ihr das Lall geben«, stellte Sparrow fest, »kannst du ihre Träume nicht mehr betreten.«

Damit hatte sie recht. Schließlich wü
rde es keine Träume geben. Also konnte Sarai auch nicht mit Minya reden oder ihre Erinnerungen teilen. Sie würde die einzige Tür zu Minyas Bewusstsein schließen und keine Chance mehr haben, sie zu erreichen. Zumindest eine Zeitlang. Aber ihr das Lall nicht
 zu geben, kam Sarai unerhört grausam vor.

»Wir sind daran schuld, dass sie überhaupt schläft«, sagte Sarai, »und dadurch sperren wir sie in einer endlosen Schleife aus Albträumen ein. Sie aufwachen zu lassen, wäre zu gefährlich. Aber wenigstens können wir ihr ein bisschen Frieden gönnen.« Auch wenn sie wusste, dass der graue ›Frieden‹ des Lall weit entfernt von ihrem Vorsatz war, Minya zu heilen.

Die anderen wollten mehr über die Albträume hören. Sie konnten Sarai ansehen, wie erschüttert sie war. Sarai wusste kaum, was sie sagen sollte. In den wenigen Minuten, die Lazlo fort gewesen war, um alle zusammenzurufen, hatte sich eine lange Reihe von Folgerungen vor ihr abgespult, und wohin sie führten ...

Das alles zu begreifen, daran zu glauben
, fühlte sich an, als würde sie versuchen, eine heiße Herdplatte zu berühren. Immer wieder zuckte sie im letzten Moment zurück. »Vielleicht ist einiges ... anders als wir denken«, sagte sie.

»Was denn?«, fragte Feral. »Sag es einfach, Sarai.«

»Es hat mit den Ellens zu tun.«

»Du meinst, was mit ihnen los ist?« Ruby wedelte mit der Hand in Richtung des Säulengangs, wo die beiden Ammen noch immer mit leerem Blick am Kücheneingang standen.

Sarai nickte. »Ja, ich glaube schon.« Sie konnte nur Vermutungen anstellen. Mit Sicherheit wusste sie nichts davon. Wie sollte sie auch? »In Minyas Träumen habe ich ein paar Dinge gesehen ... Natürlich sind Träume nicht real, aber sie haben 
eine echte Grundlage. Etwas, das alles bestimmt und formt. Die Ellens ... als sie noch am Leben waren, da ...«

Ihren Verdacht laut auszusprechen, fiel ihr unglaublich schwer. Sarai kam sich grausam vor, weil sie den anderen ihre Zweifel aufzwang. Selbst, wenn es wirklich stimmte, musste ihre Familie denn Bescheid wissen? Wäre es nicht besser, ihnen die Illusion zu lassen?

Nein. Die anderen waren keine Kinder, die sie vor der Welt beschützen musste. Sarai brauchte ihre Hilfe, um das Rätsel zu lösen, und sie mussten zusammen versuchen zu entscheiden, wie sie damit umgehen sollten.

Sie ließ die Worte aus sich heraussprudeln. »Ich glaube, die lebenden Ellens haben uns nicht geliebt.« Sarai stellte fest, dass sie die Ellens in Gedanken bereits in zwei Paare aufgespalten hatte: die Lebenden und die Geister, als würde es sich nicht um dieselben Personen handeln. »Und ich glaube, sie haben auch nicht versucht, uns zu beschützen. Das war alles eine Lüge.«

Die anderen starrten sie an. Was sie sagte, war so unbegreiflich, dass Sarai lauter leere Blicke erntete, die fast an den Zustand der Ellens erinnerten.

Also erzählte Sarai, was sie gesehen hatte. Sie breitete die Teile des Puzzles vor ihnen aus, ohne daraus ein vollständiges Bild zu machen, und reihte einfach nur die Stücke aneinander. Um ehrlich zu sein, hoffte sie sogar, dass einer von ihnen die Details anders zusammensetzen und Sarais düstere Vermutung entkräften würde. Aber die Teile schienen sich ganz von selbst zu einem Bild zu fügen.

Sie hatte den Ekel in den Augen der beiden Ammen gesehen und konnte ihn nicht einfach vergessen, genauso wenig wie die brutale Ohrfeige. Und dann waren da noch Minyas 
rote, glitschige Finger, das Klettern über die beiden Leichen, die ganze zeitliche Abfolge und Minyas gezischte Worte: »Wollt ihr auch sterben?«

Ein weiterer Hinweis war die verschwommene Leerstelle, mit der Minyas Bewusstsein die Ellens sogar vor ihr selbst zu verbergen versuchte. Warum sollte ihre Seele zu so einem Mittel greifen?

Aber das wichtigste Puzzlestück waren für Sarai die Ellens selbst, die immer noch reglos am Kücheneingang standen – und zwar exakt seit dem Moment, als Minya das Bewusstsein verloren hatte. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kamen die beiden ihr vor wie ... abgelegte Kostüme auf einer Kleiderstange.

»Jetzt mal langsam«, sagte Feral. »Du willst damit sagen, die Ellens sind nicht ...?« Er brach ab. »Was genau willst du eigentlich sagen?« Feral klang wütend, was Sarai gut verstand. Es fühlte sich an, als würden sie einen Menschen verlieren – zwei sogar –, die sie liebten und von denen sie zurückgeliebt wurden. Schlimmer noch: als würde ihnen der Glaube daran genommen, dass jemand sie überhaupt
 lieben konnte.

»Vielleicht haben sie uns genauso gehasst wie alle anderen Menschen«, sagte Sarai. »Vielleicht waren sie nicht freundlich, haben sich nicht um uns gesorgt und noch viel weniger versucht, uns zu retten. Ich glaube, in Wirklichkeit hat nicht Eril-Fane sie getötet. Sondern ... sondern es war Minya.« Nur so ergab alles einen Sinn: der Zeitablauf, ihre blutroten Finger.

Gleichzeitig wirkte die Vorstellung völlig abwegig.

»Aber wenn sie uns lebend nicht geliebt haben«, fragte Ruby und wehrte sich gegen die unvermeidliche Schlussfolgerung, »wieso sollte sich das später geändert 
haben, nach ihrem Tod?«

»Hat es nicht«, sagte Sarai. Schlicht und einfach. Denn es gab ein letztes Puzzlestück, das für sie das Bild vervollständigte. »Wir haben immer gedacht, Minya habe keine vollkommene Kontrolle über ihre Sklaven und der Blick in ihren Augen würde die Wahrheit verraten.« Zu Lazlo gewandt fragte sie: »Gestern, als ich ... als ich dich angefleht habe, mich vor der Auflösung zu retten und behauptet habe, ich hätte meine Meinung geändert, ... konntest du da erkennen, dass die Worte nicht wirklich von mir
 kamen?«

Bedächtig schüttelte er den Kopf.

Aber was bewies das schon? Eigentlich nur, dass es theoretisch möglich war.

Es war möglich, dass die Ellens nicht wirklich die Ellens waren. Die Geisterfrauen hatten fünf Götterbrutkinder umsorgt und aufgezogen, gefüttert, getröstet, mit ihnen gelacht, Streit geschlichtet, Schlaflieder gesungen, ihnen alles beigebracht. Und vielleicht waren sie nichts als Marionetten.

Was bedeuten würde, falls die Theorie denn stimmte, dass hinter ihren Ammen in Wirklichkeit Minya
 steckte.

Vielleicht, möglicherweise war das zerlumpte Mädchen mit den Käferpanzeraugen, dieses boshafte, rachsüchtige, von Hass zerfressene Kind, nur ein Teil ihres wahren Ichs.

Ein kleiner, beschädigter Bruchteil.


Teil III


Kåzheyul
 (gespr.: Kah∙zäi∙jul), Subst.

Das hilflose Gefühl, seinem Schicksal nicht entrinnen zu können.

Archaisch; zusammengesetzt aus Ka (Augen) & Zhe (Gott) & Yul (Rücken) wurzelt das Wort in dem Sprichwort: »Du hast die Augen der Götter im Rücken.«
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Verborgene Talente


Die Dorfbewohner hielten Wache am Wespenschiff und warteten darauf, dass die Tür sich wieder öffnete, doch sie blieb geschlossen. Die Nacht brach herein. Kora und Nova waren schon vier Stunden an Bord und das war ... unerhört. Angespannt verfolgte ihr Vater, wie sich der Wert seiner Töchter langsam minderte, je länger sie in einem Schiff voller fremder Männer eingeschlossen blieben, noch dazu ohne ihre Kleidung. Skoyë war ebenfalls angespannt. Für eine schwache Gabe hätte man ihre Stieftöchter nie so lange an Bord behalten, und sie verabscheute jetzt schon die triumphierenden Mienen der beiden, falls sie erwählt wurden. Shergesh war angespannt, weil er die Mädchen schon als sein Eigentum betrachtete, auch wenn er nur eine von ihnen haben konnte. Viele andere warteten nervö
s darauf, dass sie selbst oder ihre Kinder an die Reihe kommen würden und um die einzige Chance auf Ruhm, Ehre und ein anderes Leben wetteifern konnten, die sich ihnen jemals bieten würde.

Im Inneren des Schiffs war die Atmosphäre sogar noch angespannter.

Nova trug nun den Handschuh aus Göttermetall. Sie hatte gespürt, wie das Summen durch ihren Körper und bis in den Kern ihres Selbst gedrungen war. Ihre Haut hatte sich Dienerblau gefärbt, genau wie in ihren Tagträumen, aber mehr war nicht passiert. Ren der Telepath hatte ihr Bewusstsein betreten, genau wie Koras, um sie zu leiten und die Gabe aus ihr herauszukitzeln.

Nicht sehen, sondern fühlen.

Du musst tiefer gehen.

Unsere Gaben sind in uns verborgen.

Doch falls tatsächlich etwas in Nova vergraben war, hatte sie keinen Hinweis darauf entdeckt und befand sich am Rande der Panik. War es möglich, dass sie überhaupt keine Gabe besaß? Davon hatte sie noch nie gehört. Schwache Talente gab es zur Genüge, aber gar keins?
 Nie.

»Mach dir keine Sorgen«, hatte Solvay, die einzige Frau der Schiffsbesatzung, sie anfänglich beruhigt, als Ren auch bei längerem Suchen keinen strahlenden Schimmer der Andersartigkeit aus ihr herausholte, ähnlich wie er Koras Brust entsprossen war. »Manche Gaben zeigen sich langsamer als andere. Sie zu enthüllen ist eher eine Kunst als eine Wissenschaft, aber wir sind darin ausgebildet. Wir werden dein Talent schon finden.«

Sie war überaus freundlich gewesen, aber das war nun mehrere Stunden her, und inzwischen blickte auch Solvay zweifelnd drein
.

Die Diener hatten jeden Test durchgeführt, der ihnen zur Verfügung stand, den grundlegendsten eingeschlossen: Die Gabe eines Schmieds verbarg sich nie lange, denn eine schlichte Berührung des Metalls genügte. Schmiede hinterließen Fingerabdrücke im Mesarthium, sogar schon im Babyalter.

Nova nicht. Und obwohl sie geglaubt hatte, gegen diese falsche Hoffnung gewappnet zu sein, traf es sie doch.

Die Mesarthim hatten Wasser, Feuer und Erde ausprobiert, falls sie Elementarkräfte besaß. Sie hatten ihr sogar leichte Elektroschocks verpasst, um verschiedene Nervenbahnen zu stimulieren. Es hatte nicht allzu
 sehr geschmerzt, doch jetzt war Nova erschöpft.

Die Diener diskutierten miteinander. Kora und sie konnten jedes Wort mithören. »Es ist zwar ungewöhnlich, aber geschieht nicht zum ersten Mal«, sagte der weißhaarige Antal. »Ich habe von Gaben gehört, die sich erst nach Wochen manifestiert haben.«

»Wir können aber nicht wochenlang warten«, stellte Ren fest. »Außer, du möchtest so lange hierbleiben und die faszinierenden Gerüche genießen.«

»Wir könnten sie einfach mitnehmen«, schlug Solvay vor, »und zum Ausbildungszentrum in Aqa bringen, damit sie dort getestet wird.«

»Und wenn sie sich als nutzlos herausstellt, was dann? Bringst du sie hierher zurück?«

Solvay warf einen Blick auf Nova. »Ich nehme an ...«, sagte sie zögernd, »dass sie es vorziehen würde, gar nicht zurückzukommen. Sie könnte sich in Aqa eine Arbeit suchen, wenn es dazu käme. Wieso denn nicht? Wir haben Platz genug an Bord und zu wenige Kandidaten, um ihn zu füllen.«

Antal stieß einen tiefen Seufzer aus. »Zu unseren 
Aufgaben gehört es nicht, irgendwelche Mädchen vor ihrem düsteren Leben zu retten, Solvay.«

»Aber es ist
 unsere Aufgabe, starke Talente zu finden, von denen es schließlich immer weniger gibt. Und mit so einer Mutter und Schwester, wie stehen die Chancen, dass ihre Gabe schwach ist?«

Eine Pause entstand, und alle schauten zu Skathis hinüber, der seine Meinung bisher nicht geäußert hatte. Während der ganzen Diskussion hatte er einfach nur zugeschaut, und sein Blick war über Novas Körper gekrochen wie die Fliegen am Strand. Am liebsten hätte sie sich ganz klein gemacht und wäre verschwunden.

Die anderen schienen darauf zu warten, dass er seine Meinung äußerte und wirkten seltsam ... auf der Hut. »Skathis?«, fragte Ren.

Nova blieb fast die Luft weg aus Angst, dass er entscheiden würde, sie einfach zurückzulassen, weil sie die Mühe nicht wert war. Sie hielt Koras Hand in ihrer Linken, die nicht von Metall bedeckt war, und drückte sie fest.

Der Schmied richtet sich aus der lässigen Haltung auf, mit der er an der Wand gelehnt hatte. »Es gibt noch eine Alternative, die ihr nicht erwähnt habt.«

»Nein«, sagte Solvay sofort.

Skathis hob die Augenbrauen. »Wie war das?«

Man sah der Dienerin an, dass es sie in einen Konflikt stürzte, einem ranghöheren Vorgesetzten zu widersprechen. »Es ist gegen die Vorschriften.«

»Das hier ist mein Schiff. Ich bestimme die Vorschriften.«

»Aber nicht die Gesetze des Imperiums.« Solvay war hochrot und atemlos, ließ jedoch nicht locker. »Du unterliegst ihnen genauso wie jeder 
andere.«

»Ich bin
 nicht wie die anderen«, sagte Skathis, und in seiner Stimme lag ein bedrohlicher Klang, der an glimmende Funken erinnerte.

Eine kurze Stille setzte ein, bevor Antal sich räusperte und vorschlug: »Warum versuchen wir es nicht morgen früh noch einmal, bevor wir ... Alternativen in Betracht ziehen.«

»Ich denke, das Mädchen würde gerne jetzt gleich wissen, worin ihre Gabe besteht.« Skathis wandte sich Nova zu. »Oder etwa nicht?«

Es war eine rhetorische Frage, und Nova wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Natürlich wollte sie verzweifelt gerne wissen, worin ihre Gabe bestand, aber wieso sahen die anderen so nervös aus? »Ich weiß nicht ...«, brachte sie hervor. »Was ...?«

»Gut«, sagte Skathis, als hätte sie zugestimmt, »dann sind wir uns ja einig.«

»Warte.« Kora stellte sich vor ihre Schwester. »Was hast du mit ihr vor?«

»Mit ihr?
«, gab Skathis grinsend zurück. »Überhaupt nichts.«

Nova erkannte erst, was er plante, als die Hand ihrer Schwester zu dem Metallhalsband hochfuhr, das sich eng um ihre Kehle schmiegte.

Kora stieß ein Keuchen aus. Sie spürte, wie das Mesarthium sich zusammenzog und versuchte, ihre Finger darunter zu schieben, um den Vorgang aufzuhalten – als hätte sie eine Chance gegen das unzerstörbare Göttermetall, das sich nur vom Willen eines Schmieds formen ließ. Der Reif begann in ihr Fleisch einzuschneiden. Koras keuchender Atem wurde flacher und verwandelte sich in ein Würgen, als ihre Luftröhre vom wachsenden Druck des Halsbands flachgepresst 
wurde. Sie hatte nicht einmal Zeit für einen letzten Atemzug, bevor das Metall ihre Kehle vollständig zudrückte und ihr die Luft abschnitt. Ein gequältes Geräusch drang aus ihrer Brust. Ihre Augen waren vor Panik weit aufgerissen.

»Nein!«, schrie Nova und stürzte zu ihrer Schwester, um ebenfalls an dem Reif zu zerren. Natürlich war es zwecklos. Sie wusste schließlich bereits, dass sie keine Schmiedin war. Nova wirbelte zu Skathis herum. Er beobachtete sie beide mit beängstigendem Gleichmut. »Lass sie los!«, rief Nova. »Du bringst sie noch um!«

»Ich hoffe nicht«, sagte Skathis. »Astrale sind wirklich sehr selten. Es wäre eine echte Schande, wenn sie sterben müsste. Es liegt nur an dir. Rettest du ihr Leben? Hast du ein verborgenes Talent oder nicht? Zeig es mir.
«

Nova warf sich auf ihn. Sie dachte nicht nach. Einen Diener des Imperiums anzugreifen, noch dazu einen Schmied! Für solch eine Tat konnte man augenblicklich zum Tode verurteilt werden. Aber sie erreichte Skathis sowieso nicht. Er trat einen kleinen Schritt zurück, der Boden unter ihren Füßen verzerrte und verflüssigte sich und sog Nova bis zu den Knien ein. Dann verfestigte er sich wieder, sodass sie gefangen war. Sie kämpfte dagegen an und blickte wild zwischen Koras Gesicht – Mund und Augen panisch aufgerissen – und Skathis' gleichmütiger Miene hin und her.

Die anderen drei Mesarthim standen stocksteif da. Man sah ihnen auf den ersten Blick an, wie sehr sie ihren Kapitän fürchteten und dass sie keinerlei Macht hatten, ihn aufzuhalten.

Nur er selbst konnte dem Ganzen ein Ende bereiten. Doch die Mienen der Umstehenden ließen Nova überdeutlich wissen, dass er nicht aufhören würde. Skathis würde bis zum bitteren Ende fortfahren, selbst wenn es Kora das Leben kostete
.

Also lag es tatsächlich an Nova. Falls sich in ihr ein Talent verbarg, musste sie es finden. Vorher hatte sie die Suche bereits aufgegeben. Nun durchforschte sie erneut panisch ihr Inneres und versuchte zu fühlen
, wie Ren ihr aufgetragen hatte, aber sie spürte nichts weiter als das Hämmern ihres Herzschlags.

Kora war zu Boden gesunken und kämpfte nur noch schwach gegen den Halsreif an. Nova sah, dass ihre Schwester starb. Also hörte sie auf, in ihrem Inneren zu wühlen, als wäre ihre Seele schlammiger Meeressand, den sie in der Hoffnung durchsiebte, Muscheln zu finden. Ihr Antrieb war nicht länger Hoffnung
, sondern reine Verzweiflung ... was genau Skathis' Plänen entsprach.

Wenn es um Leben und Tod ging, wurden der Körper und das Bewusstsein von Hormonen überflutet, die jedes noch so störrische Talent aktivierten. Darin bestand Skathis' Methode, grausam und brutal, aber effektiv. Ungefähr so, als würde man eine Tür aufsprengen, zu der man den Schlüssel nicht fand.

Und in gewisser Weise funktionierte es auch jetzt.

Rasender Zorn pulste aus Novas Innerem empor wie die Schockwelle einer Explosion und ließ Angst, Sorge und jeden bewussten Gedanken verblassen. Sie hörte auf, ihrem Talent nachzufühlen oder sich zu fragen, worin es bestand, stattdessen ... verkörperte sie es. Ganz und gar.

Plötzlich geschah alles auf einmal.

Kora sog einen ersten, keuchenden Atemzug ein.

Nova kletterte aus dem Metallfußboden, der sie gefangen gehalten hatte, leicht wie aus einem Wasserbecken.

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Schock in Skathis' Augen auf. Dann bäumte sich das Göttermetall unter seinen Füßen hoch, als hätte man an einer Tischdecke gezogen, und 
er segelte durch die Luft. Krachend traf Skathis mit dem Kopf zuerst auf.

Die anderen Mesarthim starrten fassungslos auf die Szene: Skathis am Boden, Kora gerettet, Nova frei.

»Also ist sie doch eine Schmiedin«, hauchte Solvay.

Aber Ren konnte einen Ort betreten, der den anderen verschlossen war, nämlich Novas Seele. Was er dort fand, füllte ihn mit Entsetzen, und er sagte: »Nein, ist sie nicht.
«

Gleich darauf befand er sich nicht mehr in ihrem Bewusstsein. Er wurde herausgeschleudert, und stattdessen wütete Nova in seinem.
 Ihr unmenschlicher Schrei des Zorns schnitt durch sein Inneres, als würde sie einen Uul-Kadaver häuten. Rens Hände pressten sich an seine Schläfen, sein Gesicht verzerrte sich unter dem feindseligen Ansturm ihrer Stimme, ihrer Wut, ihrer Macht.
 Das alles überschwemmte sein Gehirn, und er kam sich vor, als würde er wie Glas zerspringen, wenn der Angriff nicht aufhörte. Er fiel auf die Knie, die Hände noch immer an die Schläfen gepresst. Sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes.

Nova stand breitbeinig, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Sie hatte den Kopf gesenkt, sodass ihr Kinn fast die Brust berührte, die Augen zu Schlitzen verengt, und ihr Atem zischte durch gebleckte Zähne. Gleichzeitig presste sie Worte hervor.

»Lasst. Meine Schwester. In RUHE!
«

Inzwischen hatte Kora sich auf die Knie erhoben und hielt den Metallreif in der Hand. Er war in zwei Teile zerbrochen.

Skathis erhob sich taumelnd und mit verschwommenem Blick. Blut klebte am Boden und an seinem Hinterkopf. Seine Augen richteten sich auf Nova, und er versuchte, den Blick zu 
fokussieren. Ungläubige Wut verzerrte sein Gesicht, sodass die durchschnittlichen Züge plötzlich monströs wirkten.

Er hatte das Talent selbst aus ihr hervorgelockt. Seine Methode versagte fast nie. Wie Solvay angemahnt hatte, war solche Nötigung gegen die Vorschriften, denn sie war gefährlich.
 Aber Skathis hatte sich davon noch nie abschrecken lassen, schließlich war er bisher niemandem begegnet, der größere Macht besaß als er selbst.

Bis jetzt.

Er hob die Hände, um dem Mesarthium einen Gegenangriff zu befehlen und das Mädchen zu vernichten.

Aber nichts geschah. Es war, als würde man nach einem Schwert greifen und nur eine leere Scheide vorfinden. Skathis' Gabe war verschwunden.

»Sie ist keine Schmiedin«, stellte er fest, und seine Stimme war voller Abscheu, Empörung und Furcht. »Sondern eine Piratin.
«

Eine Piratin? Das Wort durchdrang den roten Nebel aus Zorn, der Nova umgab, aber schien nicht viel Sinn zu ergeben. Piraten waren mörderische Seeräuber, was mit ihr gar nichts zu tun hatte. Sie wollte einfach nur Kora retten. Ein Blick auf ihre Schwester bestätigte ihr, dass Kora außer Lebensgefahr war, trotzdem konnte Nova ihre Gefühle nicht beruhigen. Ihre neue Macht durchtobte sie laut und verheerend, zügellos und gewaltig, jagte brüllend durch jede Nervenfaser, jede Ader. Sie wusste nicht einmal, um was für eine Art von Macht es sich handelte. Die Gabe schien einfach aus ihr herauszuströmen und sich alles zu greifen, was in Reichweite war.

Wenn Astrale schon rar waren, dann kamen Piraten noch viel seltener vor
.

Aber während die Magie eines Astrals ein wundervolles Geschenk war, galt das für Piraten keineswegs.

Mit diesem Namen wurden Leute bezeichnet, deren Gabe darin bestand, andere Gaben zu stehlen. Es gab wenige solcher Fälle, und im Grunde galten Piraten als Legenden. Sie waren Gestalten aus Gruselgeschichten, Schreckgespenster für Mesarthim. Jedem Diener liefen Schauer über den Rücken, wenn er sich eine Person vorstellte, die gedanklich nach ihm greifen und seine Gabe einfach wegschnappen konnte, um sie selbst zu benutzen.

Aber Nova war tatsächlich ein solches Phänomen, und der Stärkegrad ihrer Macht war unfassbar.

Skathis war vor Rage außer sich. Sein Gesicht war erschreckend hässlich geworden und erinnerte an einen tollwütigen Hund. Er machte einen Schritt auf Nova zu, und sie reagierte instinktiv. Das Göttermetall wallte empor, ungelenk und ohne jede Eleganz, schwappte um seinen Hals und formte einen geschlossenen Ring, der sich enger zog.

Diesmal drohte das Hundehalsband ihn zu ersticken.

»Haltet sie auf!«, keuchte Skathis hervor.

Die anderen taten ihr Bestes. Nun ja, außer Ren. Der Telepath hielt immer noch seinen Kopf mit beiden Händen umklammert, als würde er sonst bersten. Sein Gesicht war violett angelaufen. Die Augen waren fest zugepresst. Das Chaos in Novas Bewusstsein wurde in seinem noch verstärkt.


Solvay und Antal versuchten beide, Nova zu überwältigen. Antals Gabe war die Kontrolle über kinetische Energie. Er entzog sie seinen Zielpersonen, sodass sie bewegungslos wurden, oder fügte ihnen Energie hinzu, um sie schneller und stärker zu machen. Nun versuchte er, Nova erstarren zu lassen. Solvay war ein so genanntes Hypnotikum und konnte Menschen 
durch pure Willenskraft einschlafen lassen. Aufgrund dieser Gaben waren beide auf die Suche nach neuen Talenten geschickt worden, um Unglücke zu verhindern, falls jemand außer Kontrolle geriet. Aber als sie ihre Kräfte auf Nova konzentrierten, mussten sie feststellten, dass ihnen die Magie entrissen und doppelt so stark gegen sie selbst gerichtet wurde. Antal erstarrte auf der Stelle, und Solvay sackte bewusstlos zu Boden.

Sie schlief bloß, aber Nova sah sie fallen und glaubte, sie habe die Dienerin getötet. Sie stieß einen Schrei aus. Was immer mit ihr geschah, lag außerhalb ihrer Kontrolle. Die Mesarthim konnten ihr weder helfen, noch sie aufhalten, und je mehr ihre Panik wuchs, desto stärker wuchsen auch ihre Kräfte.

Draußen im Dorf wichen die Bewohner von Rieva vor dem Wespenschiff zurück, als es ruckte und sich aufbäumte. Die Flügel schnitten durch die Luft – tödliche Klingen aus Göttermetall, die geradewegs die Dächer von den nächstgelegenen Häusern rasierten. Zwei Kinder wurden von den Füßen gerissen und landeten in einem wirren Knäuel. Schreckensschreie ertönten. Die Dorfbewohner flohen. Die Wespe taumelte umher, zermalmte ein Haus und stolperte durch das halbe Dorf, bevor sie schließlich langsamer wurde und zum Stehen kam.

Drinnen hielt Kora ihre Schwester in den Armen und murmelte ihr wieder und wieder ins Ohr: »Ich bin hier, ich bin hier, alles ist gut, meine Nova, beruhig dich, meine liebe Schwester.« Ganz langsam begann der vertraute Klang ihrer Stimme durch den Wirbelwind in Novas Bewusstsein zu dringen, wie ein Rettungsseil, das in ein stürmisches Meer geworfen wurde. Nova griff danach und entging dem Ertrinken. Der Sturm beruhigte sich so weit, dass die Gaben der Mesarthim – 
die Nova an sich gerissen hatte, fast ohne es zu merken – tropfenweise zu ihnen zurückflossen.

Und kaum war seine Macht groß genug, schlug Skathis zu.

Erbarmungslos zerrte er eine Schicht Metall von der Wand hinter den Mädchen und formte sie zu einer Keule. Einen Wimpernschlag später wurde Nova mit einem schrecklichen, hallenden Knirschen an der Seite des Kopfes getroffen. Sie riss die Augen auf, dann verlosch ihr Blick, und sie sackte bewusstlos in Koras Armen zusammen. Sogleich floss der letzte Rest ihrer gestohlenen Magie zurück zu den rechtmäßigen Besitzern.

Ren konnte wieder den Kopf heben und die Augen öffnen, doch sie boten einen erschreckenden Anblick, denn das Weiße hatte sich vor lauter geplatzten Adern blutrot gefärbt. Solvay regte sich stöhnend auf dem Boden, und Antal wurde aus seiner Erstarrung befreit. Skathis riss den Metallreif von seinem Hals und schleuderte ihn beiseite. Dann zog er den langen Handschuh aus Mesarthium von Novas Arm. Er formte ihn nicht zu einem Diadem oder einem Halsband um, sondern behielt das Metall bei sich.

Kora hielt weinend ihre Schwester in den Armen. Die beiden boten einen elendigen Anblick mit ihrer löcherigen Unterwäsche und den tränenfeuchten Gesichtern. Koras war voller Angst, Novas leblos.

Solvay erhob sich auf die Füße und schüttelte energisch den Kopf, um wieder klar denken zu können. Antal half Ren beim Aufstehen. »Das war ... unerwartet«, brachte der Telepath schwach hervor.

»Das ist der Grund, warum es Vorschriften gibt«, sagte Solvay
.

Skathis würdigte sie keines Blickes. Seine Augen blieben starr auf die Mädchen gerichtet.

Panische Furcht ergriff Kora. Wie hatte sie sein Durchschnittsgesicht jemals harmlos finden können? Eine dunkle Wildheit brannte in ihm, und Kora hatte noch nie solche Angst gehabt. »Was wirst du mit uns tun?«, brachte sie schwach hervor.

Die anderen Diener schrumpften innerlich zusammen, denn sie kannten die Antwort. Natürlich würde Skathis das Mädchen töten, das ihn hilflos wie einen gewöhnlichen Sterblichen gemacht hatte.

Aber Skathis war niemand, der gedankenlos um sich schlug. Hätte er seine Wut nicht steuern können, wäre er vielleicht weniger gefährlich gewesen. Skathis war berechnend. Natürlich wollte er das Mädchen am liebsten umbringen, aber ihm war klar, dass Kora damit für ihn nutzlos werden würde. Der Tod ihrer Schwester würde sie brechen, und was sollte er mit dem kläglichen Überrest anfangen? Er wollte ihre Macht für sich. Skathis war jung und erkletterte zielstrebig die Rangstufen des Imperiums. Noch war sein Schiff klein, eine Korvette, was bedeutete, dass man ihm Aufträge wie diesen zuteilte und er bei Hinterwäldlern nach neuen Talenten suchen musste. Wenn er eines Tages ein echtes Kriegsschiff kommandieren wollte, musste er genug Göttermetall gewinnen, um seine Korvette wachsen zu lassen. Mit anderen Worten, er musste klüger sein als die anderen Schmiede der Flotte und sie ausmanövrieren. Skathis war Teil eines grausamen Spiels, das Trickreichtum und Gnadenlosigkeit verlangte. Eine Spionin zu haben, würde seinen ehrgeizigen Plänen sehr helfen.

Und wer könnte sich besser zum Spion eignen als ein Astral, dachte er bei sich. Besonders, 
wenn das Mädchen sich ihm verpflichtet fühlte. Er musste sie nur fest genug an sich binden. Also war es entschieden. Er würde Korako später einschärfen, dass Novas Leben allein von ihrem Gehorsam abhing. Aber jetzt wollte er erst einmal von dieser verdammten Insel fort.

»Du bist nicht länger zu zweit, ein uns
 gibt es für dich nicht mehr«, ließ er Kora wissen.

Der Schiffsboden schmolz auf und bildete ein Loch unter Nova, durch das ihre leblose Gestalt hindurch sackte. Kora stieß einen Schrei aus und versuchte ihre Schwester festzuhalten, aber das Mesarthium hinderte sie daran und hielt sie fest, während Nova in die Tiefe gesogen wurde. Am Ende fiel sie gute zwei Meter, landete hart auf dem Erdboden und blieb dort mit schlaffen, verdrehten Gliedern liegen. Das Metall sammelte sich wie eine zurückkehrende Flut, das Loch schloss sich, und Nova war fort.

»Nein!
«, schrie Kora und scharrte hilflos auf dem Fußboden, als könnte sie ihn mit den Fingernägeln aufkratzen.

»Jetzt gehörst du mir«, sagte Skathis spöttisch. »Wenn du Zweisamkeit willst, dann gibt es nur noch mich.
«

Die Mesarthim blieben nicht in Rieva, um den Rest der hoffnungsvollen Bewohner zu testen. Sie verabschiedeten sich nicht einmal vom Ältesten Shergesh. Die Wespe krümmte die Metallbeine, spreizte die Flügel, die im Dorf so viel Schaden angerichtet hatten, und erhob sich in den Himmel. Sie nahm Kora mit und ließ Nova ohnmächtig im Dreck zurück.

*

Nova erwachte nur langsam.

Alles schmerzte. Ihre Augen, ihr Kopf. Ihr Mund war 
staubtrocken, und sie konnte kaum schlucken. Sie war wieder zu Hause – im Haus ihres Vaters und ihrer Stiefmutter – und lag auf ihrer Bettmatte am Boden. Es war heller Tag und das Haus leer. Das konnte nicht stimmen. Kora und sie standen immer beim ersten Morgenlicht auf, außer natürlich in der Zeit ohne Tageslicht, rollten ihre Schilfmatten zusammen und verstauten sie. Für einen Moment, während sie blinzelnd dalag – durstig und leidend –, vergaß sie ... alles. Der Gestank verrottender Uul-Kadaver drang vom Meeresufer bis hierher. Schlachtzeit. In ihrem Gedächtnis blitzten Bilder auf. Der Strand, ein blaues Aufleuchten zwischen den Wolken.

Ein Himmelsschiff.

Die Erinnerung durchfuhr sie wie ein Schlag. Sie wollte Koras Namen rufen, aber brachte nur ein Krächzen zustande. Kora kam nicht. Noch einmal versuchte sie es lauter. Wieder ein Krächzen, wieder keine Kora.

Nova richtete sich auf und wäre beinah umgefallen, denn in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie schwankte und musste die Handflächen gegen das Schilf pressen, um nicht zur Seite zu kippen. Als der Raum aufhörte, sich zu drehen, öffnete sie die schmerzenden Augen mühsam einen Spalt weit. Ihr Blick fiel direkt auf ihre Hände.

Sie waren nicht blau.

In diesem Moment, als Nova ihre Finger sah – fahlblass wie eh und je –, durchfuhr sie die Erinnerung an blaue Haut und einen schimmernden Handschuh aus Göttermetall. Ihre verschleierten Augen blinzelten, während sie zu entscheiden versuchte, was real war. Alles kam ihr wie ein Traum vor. Weitere Szenen gleißten wie Schlaglichter in ihr auf: Koras riesiger Adler. Ein geschleuderter Ball aus Mesarthium. Das Summen unter ihrer Haut. Und ... was danach passiert war. Alles war 
verschwommen, undeutlich und würde es auch immer bleiben. Doch die Bruchstücke formten sich zu einem Bild, bei dem ihr vor Angst ganz übel wurde.

Wo war Kora?

Schritte ertönten, rennende Kinderfüße. Dann erschien ihr Halbbruder Aoki drinnen im Haus. Als er sah, dass sie sich aufgerichtet hatte, rannte er gleich wieder hinaus. Er rief: »Mama! Sie ist wach!«

Schon füllte Skoyës Silhouette die Türöffnung. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ihre Pose strahlte Triumph aus. »Ah, noch am Leben?«, fragte sie mit spöttischer Enttäuschung.

»Wo ist Kora?«, krächzte Nova.

»Sag bloß, du erinnerst dich nicht.« Skoyë genoss es sichtlich, ihr Gedächtnis aufzufrischen. »Sie haben deine Schwester mitgenommen.« Ihre Stiefmutter trat vor, und auf dem matronenhaften Gesicht zeichnete sich scharf der befriedigte Neid ab. »Dich
 haben sie rausgeschmissen wie Müll.« Skoyë baute sich vor ihr auf. »Was ist in dem Schiff passiert, Novali?«


Kora war fort.
 An etwas Anderes konnte Nova nicht denken. Sie spürte, dass es stimmte. Koras Abwesenheit war eine pulsierende Leere, die nichts und niemand jemals füllen würde. »Wann?«

»Vor drei Tagen«, sagte ihre Stiefmutter. »Das Schiff ist längst weg. Inzwischen ist sie bestimmt schon in Aqa. Vielleicht hat Korako eure Mutter gefunden, und jetzt sind die beiden zusammen, ohne dich. Vielleicht haben sie ein Haus, in dem sie gemeinsam wohnen«, fuhr sie boshaft fort.

Aber Nova hörte sie gar nicht. Ihr kam es vor, als wäre ein Stück aus ihrer Wirklichkeit gerissen worden und hätte ein 
Loch hinterlassen, das jedes Geräusch, jeden Gedanken verschlang.

Kora war fort, und sie selbst war immer noch hier.

Nicht auserwählt.

»Jetzt steh auf«, sagte Skoyë. »Du hast Glück. Die Schlachtzeit ist noch nicht vorbei. Also scher dich zum Strand. Tote Uuls häuten sich nicht von allein.«


Fortsetzung folgt ...

LAINI TAYLOR
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Die Geschichte findet ihren atemberaubenden Showdown!

Weep ist außer Gefahr – vorerst. Doch für wie lange? Wie sollen Sarai, Lazlo und die anderen es schaffen, Minya von ihren Albträumen zu befreien, um Weep endlich Frieden zu bringen? Sie ahnen nicht, welche Schrecken ihnen noch bevorstehen ... und welche Rolle der weiße Vogel Irrlicht spielt.
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Waberndes Nichts


Sarai gab Minya eine kleine Dosis des Lall. Sie hatten es mit Pflaumensirup vermischt, denn so war es weniger bitter – falls man es im Schlaf überhaupt schmecken konnte. Dann ergriff Sarai die kleine Mädchenhand und kehrte trotz ihrer ängstlichen Scheu in den Traum vom Säuglingstrakt zurück.

Sie kniete sich neben Minyas niedergestreckten Körper und wartete, bis das Grau sich auf sie herabsenkte, Schmerz, Schuld und Furcht auslöschte ... und alles andere auch. Es war besser so, wie Sarai aus eigener Erfahrung wusste. Die Leute sagten zwar gerne: »Etwas ist immer noch besser als nichts«, aber da war sie anderer Meinung. In gewissen Fällen war das Nichts eindeutig vorzuziehen.

Sie verließ Minyas Bewusstsein, jedoch nicht ihr Bettlager. 
Sarai war es wichtig, weiter bei ihr zu wachen. Zu Lazlo sagte sie, dass er nicht bleiben müsste.

»Also, da bin ich erleichtert«, meinte er. »Ich habe mich schon gefragt, wann ich endlich eine Pause bekomme. Wer will schon bei der Frau sitzen, die er liebt. Erst recht, wenn sie die erste und einzige ist, mit der man zusammenbleiben will, buchstäblich unter allen Umständen.«

Sarai bemühte sich nicht allzu sehr, ihr kleines Lächeln zu unterdrücken. Tatsächlich wäre Lazlo nur zu gerne hier neben ihr auf dem Boden hocken geblieben, wo seine Schulter genau die richtige Höhe hatte, um ihr als Kopfkissen zu dienen. Aber die anderen waren auch noch da, und nun meldete sich Feral zu Wort.

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass du vielleicht probieren könntest, die Türen wieder in Gang zu bringen?« Bei der Frage vermied er es auffällig, in Rubys Richtung zu schauen.

Sarai war nicht sicher, ob er Ruby eher die Tür vor der Nase zuknallen oder dafür sorgen wollte, dass sie beide Privatsphäre hatten. Vielleicht wusste er es selbst nicht genau.

»Geh nur«, sagte Sarai zu Lazlo, als der ihr einen fragenden Blick zuwarf. Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und folgte den anderen, sodass Sarai allein mit Minya zurückblieb.

Sie betrachtete das schlafende kleine Mädchen – eine kaum vorstellbare Bedrohung, die durch ein paar Tropfen aus einer grünen Glasflasche abgewendet worden war. Was mochte wohl alles im Labyrinth von Minyas Erinnerungen verborgen liegen? Konnte Sarais bestürzende Theorie wirklich stimmen, und die Ellens waren die ganze Zeit nur Marionetten gewesen? Sie mochte es kaum glauben. Aber genauso wenig konnte sie zu der alten, beruhigenden Überzeugung zurückkehren, 
dass die beiden Ammen ihre Schützlinge liebten. Nicht nach allem, was sie im Traum gesehen hatte.

Ihr war klar, dass sie mit dem Säuglingstrakt und dem Massaker noch lange nicht fertig war und wieder dorthin zurückkehren musste. Wieder und wieder, bis sie einen Weg fand, alles zum Guten zu kehren. Wenn die Götterbrut eine Zukunft haben sollte, musste sie zuerst Minya helfen. Aber im Moment war sie dazu nicht fähig. Sie brauchte dringend eine Ruhepause, um sich von den Albträumen zu erholen, und wollte Minya ebenfalls eine verschaffen. Vielleicht würde das Lall ausreichen, damit ihre Seele sich beruhigen und den schrecklichen, endlosen Kreislauf durchbrechen konnte, in dem sie gefangen war. Wer konnte das schon wissen? Aber jedenfalls war Sarai unendlich dankbar, dass alles nicht mehr so dramatisch eilig war. Die Götterbrut hatte eine Atempause gewonnen. Sonst hatten sie nicht viel, aber wenigstens das.

*

Seit dem Moment, als er auf die Zitadelle gekommen war, schien das Mesarthium mit angehaltenem Atem darauf zu warten, dass es sich Lazlo hingeben und ihn an sich binden konnte. Aber es war so viel Anderes passiert – himmlisch, höllisch und jede Nuance dazwischen –, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich darauf zu konzentrieren. Jetzt konnte Lazlo es kaum erwarten, vom Mesarthium in Besitz genommen zu werden.

Sie kamen im rechten Engelsarm an – Lazlo, Feral, Ruby und Sparrow. Auf dem Weg hatte Feral noch einmal beschrieben, wie sich die Türen früher durch eine einfache Berührung hatten öffnen lassen
.

Lazlo legte seine Hände an die Zitadellenwand. Sofort spürte er wieder die gleiche Verbindung wie zuvor, tief und allumfassend. Die Zitadelle war mehr als eine riesige Statue. Sie war ein Netzwerk aus komplexen Systemen, das von einem Gott erschaffen und durch seinen Tod in Schlaf versetzt worden war. Für Lazlo erwachte es.

Energien wallten kräuselnd empor, reckten und streckten sich.

Sie überliefen ihn in Wellen, wurden eins mit ihm und er mit ihnen. Obwohl sich äußerlich nichts änderte, vollzog sich ein tiefgreifender Wandel. Das Metall, seine Signatur, sein innerstes Wesen, alles wurde ganz und gar verändert. Was vorher ein Teil von Skathis gewesen war, gehörte nun Lazlo und gab sich ihm hin. Noch vor Kurzem hatte Lazlo sich eingeredet, dass dieses ganze unirdische Gebilde unmöglich sein Eigentum sein könnte, doch das war
 es. Mehr noch, auf seltsame Art wurde die Zitadelle nicht nur sein Besitz, sondern Teil seiner Seele, und fühlte sich nun fast an, als wäre sie lebendig.

Lazlos Wahrnehmung breitete sich weiter aus. Energieströme wanden sich wie schmuckvolle Notenlinien umeinander, prallvoll mit Informationen und Befehlen in einer Sprache, die weder erklärt noch gelehrt werden konnte. Lazlo kannte sich mit dem Sprachenlernen aus. Es erforderte Mühe. Das hier nicht. Die Bedeutung floss freiwillig in sein Bewusstsein und ergab auf eine wortlose Weise Sinn, die man bloß als Magie bezeichnen konnte.

Er stellte fest, dass Feral recht hatte. Die Türen ließen sich auf Fingerabdrücke einstellen und öffneten sich dann nur für Zugangsberechtigte.

Als Erstes sorgte Lazlo mit einem lautlosen Befehl dafür, dass Ferals Tür auf ihren Besitzer 
geprägt wurde. Danach hätte die Gruppe wohl eigentlich weitergehen sollen. Stattdessen standen sie einen nervösen Moment lang schweigend herum, weil weder Ruby noch Feral sich in Bewegung setzte. Schließlich räusperte sich Ruby demonstrativ, und Feral fragte Lazlo verlegen: »Sorgst du bitte dafür, dass sie die Tür auch öffnen kann?«

Also tat er das. Danach prägte er auch Rubys Tür auf sie beide und ahnte schon, dass er in Zukunft unzählige Male gebeten werden würde, den Befehl wieder und wieder zu ändern.

Sparrows Unterkunft wurde nur auf ihre Fingerabdrücke eingestellt, doch sie verzichtete darauf, die Tür zu schließen. Wie sie sagte, war sie zu sehr an ihren Vorhang gewöhnt. Dann fragte sie: »Was ist mit den ganzen anderen Zugängen in der Zitadelle? Ich meine, wenn Lazlo offene Türen schließen kann, dann kann er wohl auch geschlossene öffnen?«

Eine exzellente Frage. Da Türen aus Mesarthium nicht im herkömmlichen Sinne zuklappten, sondern zusammenschmolzen und mit der Wand eins wurden, konnte man nicht einmal erkennen, wo sie sich befunden hatten ... ganz zu schweigen davon, was sich hinter ihnen verbarg.

Der Gedanke, die verborgenen Türen zu öffnen, erfüllte alle mit einem erregten Kribbeln, besonders die Götterbrut. Sie hatten als Kinder stundenlang fantasiert, wie der Rest der Zitadelle wohl aussehen mochte, und sich masochistisch die ganzen wundervollen Dinge ausgemalt, die sich gerade außer Reichweite befanden: Bücherregale, Menagerien, Rennstrecken; große Küchenräume und Vorratskammern mit allen denkbaren Leckereien; Zimmer voller Spielsachen, in denen andere Götterbrut eingeschlossen war und parallel zu ihnen ein eigenes Leben führte.

Im Grunde hatten sie sich vorgestellt, dass 
jenseits der Wände alles wartete, was sie sich jemals gewünscht hatten. Es war zum verrückt werden gewesen.

Die verschlossenen Räume waren für die Kinder ein wesentlicher Teil ihrer Seelenlandschaft geworden – geheimnisvoll, unerreichbar und doch immer noch zugänglicher als Weep. Schließlich konnten sie kaum von den Wundern einer Stadt träumen, in der man sie auf den ersten Blick umbringen würde. So hatten sie wenigstens in ihrer Fantasie einen Ort gefunden, an den sie entfliehen konnten, wenn schon nicht in Wirklichkeit.

Nach so langer Zeit jetzt herauszufinden, was sich wirklich dort befand, war haarsträubend aufregend. Für Lazlo war das alles zwar neu, aber deshalb nicht weniger faszinierend. Mit einer Hand an der Wand schickte er seinen Willen durch die Zitadelle und befahl den verborgenen Türen, sich zu öffnen.

»Dort drüben«, sagte er, als sich ein paar Schritte den Flur entlang ein Spalt in der Wand auftat. Sie hasteten darauf zu, hielten den Atem an, während die Öffnung zu Türgröße anwuchs und -

»Bettwäsche«, stellte Ruby enttäuscht fest. Was sie entdeckt hatten, war bloß ein Wandschrank.

»Oh, prima«, sagte Feral und nahm sich einige Seidenlaken. Endlich konnte er alles ersetzen, was Ruby verbrannt hatte. »Was denn?«, fragte er schlicht und drehte sich zu den anderen um, die ihm amüsiert zusahen. »Versucht ihr mal, in kratziger Bettwäsche zu schlafen.«

Lazlo schüttelte lächelnd den Kopf. Eine nicht-kratzige Sorte war in seinem Leben eigentlich noch nie vorgekommen. Die Zitadelle mochte ein Gefängnis sein, aber dafür ein sehr luxuriöses.

»Kommt, jetzt suchen wir nach echten
 Schätzen«, 
sagte Ruby, wippte ungeduldig auf den Zehen und sprintete gleich darauf den Flur entlang. »In der Küche muss es Vorratsschränke geben. Vielleicht sogar Zucker!
«

Die anderen liefen hinterher und stellten fest, dass sie recht gehabt hatte. An einer Wand neben den aufgereihten Backöfen hatte sich die Tür zu einer Vorratskammer geöffnet. Ruby ging voran, die anderen folgten – und prallten unsanft aufeinander, als sie ruckartig auf der Türschwelle stehen blieb.

»Was ist denn?«, fragte Sparrow. »Warum bist du -? Oh.
« Als sie um Ruby herumschaute, erkannte sie den Grund. Lazlo und Feral ebenfalls, denn sie konnten über die Köpfe der Mädchen hinwegblicken.

In der Vorratskammer lagen Skelette. Offenbar waren einige der Köchinnen oder Küchenmägde hier eingeschlossen worden, als Skathis starb.

»Die armen Geschöpfe«, sagte Sparrow.

»Hauptsache, sie haben nicht den ganzen Zucker aufgegessen«, meinte Ruby und marschierte hinein, um zu sehen, was sich noch finden ließ.

»Du bist eine Barbarin«, bemerkte Feral und folgte ihr.

Sparrow zögert zuerst, dann ging sie ebenfalls hinein, allerdings nicht auf der Suche nach Zucker. Sie nahm sich einen großen leeren Korb, begann die Knochen einzusammeln und vorsichtig hineinzulegen.

Lazlo half ihr. Das Schicksal der Verstorbenen ließ ihn erschauern. »Wie lange sie wohl hier drin ausgehalten haben?«

»Viel zu lange, nehme ich an. Ausgerechnet in einer Vorratskammer eingesperrt zu werden ...« Sparrow schüttelte den Kopf. »Zuerst haben sie wahrscheinlich gedacht, dass sie Glück im Unglück hatten. Bis niemand kam, um sie zu befreien.«

Lazlo verstand, was sie meinte. An 
jedem anderen Ort wären sie innerhalb weniger Tage gestorben. Aber die Nahrungsmittel hatten dafür gesorgt, dass sie am Leben blieben, selbst als es schon lange keine Hoffnung auf Rettung mehr gab. Höllisch. Er fragte sich, wie viele Menschen noch eingeschlossen worden waren, als die Türen plötzlich den Dienst versagt hatten. Der Gedanke war beunruhigend. »Vielleicht hätte ich den Mechanismus nicht wieder in Gang setzen sollen«, sagte er. »Ich meine, falls mir in Zukunft etwas passiert ...« Er zog so übertrieben die Brauen zusammen, dass es fast komisch aussah. »Hast du deshalb
 darauf bestanden, deine Tür offen zu lassen?«

Sparrow legte einen Totenschädel in den Korb und schnaubte. »Nein, keine düsteren Hintergedanken. Ich bin einfach nur daran gewöhnt, dass mein Zimmer offen ist. Aber jetzt, wo du es erwähnst, lasse ich die Tür vielleicht wirklich in Ruhe.« Sie zog eine genauso übertriebene Grimasse. Das Geplänkel war nicht ernst gemeint, doch dann fiel ihr Blick auf seine geschwollene Lippe, und ihr Ausdruck wurde nachdenklich. Sie wandte sich wieder den Knochen zu, aber einen Moment später schaute sie auf und bemerkte: »Das tut bestimmt weh.«

Lazlo, der sich gerade den Staub unglückseliger Toter von den Händen klopfte, sagte: »Ich kann nicht klagen.«

»Oh doch, könntest du. Ich bin beeindruckt, dass du es nicht tust. Glaub mir, mit wehleidigem Drama kenne ich mich aus.« Wie aufs Stichwort erreichte sie in diesem Moment ein wildes, tragisches Stöhnen aus der Tiefe der Speisekammer. Offenbar hatte Ruby die Zuckerdose leer vorgefunden. »Genau das meinte ich«, stellte Sparrow fest. »Darf ich mal was ausprobieren?«

Sie deutete auf seine Lippe. Lazlo zuckte unsicher mit den Schultern. Sparrow bat ihn, die Augen zu 
schließen. Kaum hatte er es getan, spürte er eine federleichte Berührung an seinem Mund. Die Wunde begann kaum merklich zu pulsieren wie ein Miniatur-Herzschlag, dann kribbelte es, und dann wurde alles von Rubys lautstarkem Rückzug übertönt.

Sie glühte buchstäblich vor Enttäuschung, und Flammen züngelten aus ihren Haarspitzen, während sie die Skelette fluchend als gierige Bande beschimpfte.

»Ruby«, versuchte Feral ihr Vernunft einzureden, »die Leute waren am Verhungern.«

Sparrow hatte die Finger von Lazlos Wunde genommen, und durch den folgenden Streit geriet ihr Experiment ganz in Vergessenheit.

Lazlo entschied, dass es wohl besser war, die Türen vorsichtig eine nach der anderen zu untersuchen. Er griff abermals mit seinen Gedanken hinaus und widerrief seinen vorigen Befehl.

Überall in der Zitadelle hatten sich Durchgänge aufgetan. Die meisten führten tiefer in den Leib des Engels hinein. In Minyas Palasträumen, genauer gesagt hinter der Lounge mit dem von Engelsflügeln getragenen Kuppeldach, war eine graziös geschwungene Treppe aufgetaucht. Sie wand sich spiralförmig durch die Halssäule bis in den Kopf des Erzengels – was für Geheimnisse dort auch immer verborgen sein mochten ...

Und im Herzen der Zitadelle erschien auf der seltsamen Metallkugel, die genau im Zentrum des großen leeren Raums schwebte, eine senkrechte Naht. Geschmeidig glitten die Kugelhälften auseinander, öffneten sich geräuschlos, und im Inneren …

... war gar nichts.

Die riesige Kugel, sechs Meter im Durchmesser, war hohl und leer. Doch die Leere war seltsam, denn sie schien in der Mitte zu wabern. Natürlich war 
niemand da, um den Effekt zu bemerken, aber das Nichts befand sich in ständiger, kaum merklicher Bewegung. Ähnlich wie ein Wimpel, der in einer Brise flattert.

Überall im Erzengel kehrte sich das Öffnen der Türen um, und das Metall schmolz wieder zusammen, ohne dass jemand davon Zeuge wurde. Überall, außer -

Ein Schrei erfüllte die Stille im Herzen der Zitadelle. Auf seltsame Weise verschluckte der Raum jedes Geräusch, und was sonst markerschütternd geklungen hätte, wurde hier gedämpft. Übrig blieb nur das entfernte Klagen einer Frauenstimme. Es stammte von Irrlicht, dem weißen Vogel, der aus dem Nirgendwo aufgetaucht war. Im Sturzflug warf er sich der schwebenden Kugel entgegen, während sie sich bereits wieder schloss, und manövrierte sich durch den Spalt zwischen den Metallrändern. Er traf kopfüber auf das Nichts und ... verschwand.

Irrlicht war ein unnatürliches Geschöpf und das Verschwinden sein Markenzeichen. Aber das hier war etwas Anderes. Der Vogel wurde nicht wie sonst unscharf und löste sich auf. Kaum hatte er das wabernde Nichts berührt, schien die Luft um ihn aufzuklaffen, als würde ein Messer durch Stoff schneiden. Der Blick fiel hindurch auf ein Stück Himmel. Er hatte keine Ähnlichkeit mit dem Himmel über Weep.

Und dann waberten die Ränder des Nichts wieder zu. Die Metallkugel schloss sich. Alles war still.

Der Vogel war fort.
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Ein Festschmaus aus Traumtorte
n


Die Sonne ging unter. Ein fades Abendessen wurde gekocht und aufgetischt. Sarai machte Minya bettfertig, fütterte und wusch sie. Dann überließ sie Feral die Wachschicht und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.

Lazlo war schon vorausgeeilt, und Sarai durchschritt den langen Flur entschieden leichter und schneller als gewöhnlich. Tatsächlich berührten ihre Füße kaum den Boden. Jahrelang hatte sie sich gleich nach Sonnenuntergang, wenn die anderen zu Bett gingen, in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Dort erwartete sie jedoch kein Schlaf. Nacht für Nacht hatte sie ihre Motten ausgeschickt, um die Menschen von Weep mit Albträumen zu quälen. Und obwohl sie jede Nacht hunderte 
von Seelen durchwandert hatte, war sie sich immer schrecklich allein vorgekommen. Jetzt nicht mehr.

An der Tür verweilte sie kurz. Sie spürte innerlich ein nervöses Flattern, weil sie wusste, dass Lazlo dort drinnen auf sie wartete und die ganze Nacht vor ihnen lag.

Erst heute Morgen, als ein rosaroter Sonnenaufgang seine Strahlen durch das Fenster geschickt hatte und der erschütternde Besuch in Minyas Albtraum ihr noch in den Knochen steckte, hatte sie zum ersten Mal ihre Kleidung für Lazlo verschwinden lassen und sich hingelegt, damit er sich neben sie betten konnte. So waren sie eingeschlafen, Haut an Haut, und hatten sich in Lazlos Weep getroffen, um dort ebenfalls Haut an Haut zu liegen.

Ein Geist zu sein, hatte überraschende Ähnlichkeit damit, einen Traum zu durchwandern. Beides war nicht im eigentlichen Sinne real. Träume beruhten auf Erinnerungen. Wie sie bereits beim Tortenzaubern mit Lazlo festgestellt hatte, konnte man nur schmecken, was man bereits kannte.

Genauso verhielt es sich auch mit ihrem Geisterkörper. Ihr Bewusstsein musste sich auf frühere Erfahrungen verlassen, neue Empfindungen und Sinneseindrücke konnte sie nur erraten und sich in ihrer Vorstellung zusammenreimen. Leider war sie total unerfahren. Lazlo hatte in Wirklichkeit kein einziges Mal ihre Haut berührt, erst als er ihren toten Körper in den Armen trug, und sie hatte ihn nur in ihren gemeinsamen Träumen geküsst. Das bedeutete, wenn seine Lippen nun über ihre Brustspitze strichen und seine Fingerkuppen kleine Kreise um ihren Nabel zeichneten, konnte sie sich die Gefühle bloß vage vorstellen. Es fühlte sich zwar echt und wundervoll an, aber dennoch dachte sie unwillkürlich, dass es einem Festschmaus aus Traumtorten glich: ein blasses Abbild der echten, exquisiten 
Auswahl an Genüssen, die in Wirklichkeit zur Verfügung standen. Aber das war ein Privileg der Lebenden.

Und Sarai war schon vor ihrem Tod nicht in den Genuss dieses Privilegs gekommen. Sie hatte keine Chance dazu bekommen, und jetzt war es zu spät. Der Gedanken war deprimierend, doch es gab einen Lichtblick. Durch ihre Gabe konnte sie Empfindungen in Träumen teilen.
 Was ein Träumer kannte und fühlte, konnte auf sie übertragen werden. Das hieß, wenn Sarai ihre Lippen über Lazlos Brustspitze streichen ließ oder mit den Fingerkuppen seinen Nabel umrundete, fühlte sie dasselbe, was er fühlte.

Daran dachte sie nun, erhitzt und erwartungsvoll, als sie ihr Quartier betrat ... und dort alles verändert vorfand.

Sie blieb in der Türöffnung stehen und schaute sich staunend um. Die Dekoration war schon immer prächtig gewesen, aber dennoch war der Raum eben nur ein unpersönlicher Raum, noch dazu von dem Wissen verdüstert, dass Skathis ihn für Isagol ausgeschmückt hatte. Ein Geschenk unter Monstern.

Daran erinnerte jetzt nichts mehr, und einfach nur von einem Schlafzimmer zu sprechen, wäre eine Untertreibung gewesen. Was Sarai vor sich sah, war ein Feenreich, eine Waldlichtung, eine lebendige Landschaft.

Es gab Bäume, hoch und schlank, die sich voller Flechten und Lianen im Wind wiegten und die Wände dahinter vollständig verbargen. Ein Pfad aus Natursteinen führte zwischen ihnen hindurch und verschwand aus dem Blickfeld.

Bezaubert trat Sarai über die Schwelle. Als ihr Fuß den ersten Stein berührte, glitt eine Metallschlange über ihre Zehen. Mit einem kleinen Keuchen schaute Sarai ihr nach und sah zu, wie sie sich geschmeidig im Unterholz verkroch. Diese winzige 
gespaltene Zunge! Die Details waren erstaunlich. Efeuranken, die sich ins Farndickicht ergossen. Pilze kaum größer als ihr Daumennagel auf bemooster Baumrinde. Sarai erhaschte einen Blick auf einen Fuchs und einen Käfer. Beide hatten Flügel und waren nur kurz im Vorbeifliegen zu sehen.

Alles bestand ausnahmslos aus blauem Metall. Aber schließlich war Nacht, und nachts sieht immer alles dunkelbläulich aus. Sarai überließ sich der Fantasie und folgte dem Pfad aus Natursteinen. Sie fühlte sich in ein Märchen versetzt, als würde sie von einem mystischen Geschöpf erwartet – einem Wünsche erfüllenden alten Weib oder einer weisen Riesenkatze –, das ihr ganzes Leben verwandeln konnte.

Bald erreichte sie eine Lichtung, wo sie weder ein altes Weib noch eine Katze antraf, sondern Lazlo. Er lehnte an einem Baum, in möglichst unbedarfter Pose, während ein großer Leguan auf seiner Schulter hockte. «Oh, guten Abend«, sagte er. »Haben Sie sich verirrt, junge Dame? Kann ich Ihnen helfen?«

Sarai musste sich auf die Lippe beißen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie bemühte sich, schüchtern und etwas verloren zu wirken. »Oh, ich glaube, ich bin tatsächlich vom Weg abgekommen«, sagte sie und spielte mit.

Sie schaute sich um. Alles war so verändert. Die hohe Decke bestand nicht länger aus einem Fächergewölbe, sondern war mit einem Geflecht aus üppigen Blättern und Blüten überzogen. Motten flirrten zwischen herabhängenden Glockenblumen umher. Glühwürmchen schwirrten vorbei, durch Glavensteinsplitter innerlich erleuchtet. »Vielleicht könnt Ihr mir Auskunft geben … nun, ich glaube, früher gab es 
hier einmal ein Bett?«

»In der Tat?« Lazlo nahm eine nachdenkliche Pose ein. »Könnt Ihr es näher beschreiben?«

»Gewiss. Es war riesig und geschmacklos.«

»Ah, ich weiß, was Ihr meint.« Er rümpfte seine fabelhaft geknickte Nase. »Es hat der Hexe gehört.«

»Ja, genau.«

»Das ist nicht mehr da.« Vertraulich raunte er: »Stattdessen gibt es ein neues, speziell für die Göttin der Träume erschaffen.«


Die Göttin der Träume.
 Die Worte träufelten honigsüß in Sarais Bewusstsein, und sie sah das Bild zweier Mädchen mit zimtfarbenen Haaren vor sich, die sich gegenseitig im Spiegel betrachteten, die Muse der Albträume und die Göttin der Träume. Welche war real und welche nur ein Abbild?

»Ach, wirklich?«, fragte sie. »Und erwartet Ihr, dass sie hier vorbeikommen wird?«

»Ich hoffe es.« Lazlo trat einen ersten Schritt auf sie zu. Der Schwanz des Leguans ringelte sich um seine Schulter. »Schließlich habe ich den Pfad nur erschaffen, um sie anzulocken.«

»Wollte Ihr damit etwa sagen, guter Mann, dass Ihr hier im Wald lauert, um eine Göttin zu verführen?«

»Ich muss es wohl zugeben. Hoffentlich nimmt sie es mir nicht übel.«

»Ich kann Euch versprechen, dass sie es nicht tut.« Sarai dachte, dass die Göttin der Träume – wenn es sie denn gäbe – sicher ein hingehauchtes Spitzenkleidchen und Mondlicht tragen würde. Kaum hatte sie dieses Bild vor Augen, wurde es auch schon Wirklichkeit. Ihre Haut leuchtete in einem sanften Schimmer auf, das zarte Kleid umschwebte sie wie aufsteigender 
Nebel, und ein Diadem aus Sternen und Glühwürmchen krönte ihr rotbraunes Haar.

»Dann zeigt mir dieses Bett«, befahl sie mit sonorem Schmelz in der Stimme, und Lazlo nahm sie bei der Hand, um sie durch die Bäume zu führen.

Der Leguan war dazu nicht eingeladen.
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Ein bissiger 
Geist


Am nächsten Morgen wurde beschlossen, dass Lazlo hinab in die Stadt fliegen sollte, um mit Eril-Fane zu sprechen.

Er schwang sich im Garten auf den Rasalas’ Rücken und erinnerte sich unwillkürlich an den Tag in der Großen Bibliothek, als er einen Spektral bestiegen hatte und mit den Tizerkan davongeritten war. Damals hatte er zum allerersten Mal auf einem Reittier gesessen und war weder passend gekleidet noch sonstwie vorbereitet gewesen. Seine Robe war hochgerutscht und hatte durchgetretene Schlappen sowie nackte, blasse Unterschenkel enthüllt. Ihm war klar gewesen, dass er ein lächerliches Bild abgab.

Nun, heute war er barfuß und trug die Unterwäsche eines toten Gottes. Dennoch kam er 
sich nicht im Geringsten lächerlich vor. Wie sollte er auch, wenn die Göttin der Träume ihn mit Feenlicht in den Augen ansah?

»Komm zu mir zurück«, sagte Sarai angespannt. Zwar hatte er ihr versichert, dass er nicht in Gefahr war und sich notfalls zu verteidigen wusste, aber dennoch konnte sie ihre Nervosität nicht unterdrücken. »Versprich er mir.«

»Ich verspreche es. Nichts und niemand könnte mich abhalten.« Lazlos Augen glitzerten. »Wenn ich dich nicht hätte, wer sollte dann die Aufgabe übernehmen, mich nicht
 zu küssen?«

Erst jetzt erinnerte Sarai sich an ihr wichtiges Amt als Beschützerin seiner Lippe. Darin hatte sie gestern Nacht spektakulär versagt. Tatsächlich war es ihr im märchenhaften Dämmerlicht vollständig entfallen, und es war auch nichts geschehen, das sie an die Wunde und ihre Aufgabe hätte erinnern können, kein Zusammenzucken, kein Blutgeschmack.

»Darüber will ich lieber nicht spekulieren«, sagte sie und beäugte die besagte Lippe, die in sichtlich besserem Zustand war. Die Schwellung war fast vollständig verschwunden, und wo sich zuvor eine tiefe blutrote Kerbe befunden hatte, war nur noch eine kleine Schorfstelle zu sehen. Die Wunde war bemerkenswert schnell verheilt.

»Spekulationen sind überflüssig«, sagte Lazlo. »Ich will nur dich. Auch wenn du ein bissiger Geist bist.«

Sarai zog spielerisch die Brauen zusammen und drohte: »Sieh dich vor, oder ich beiße dich hier und jetzt.«

Er lehnte sich einladend von Rasalas zu ihr hinunter. Ihre Zähne streiften hauchzart seinen Mund, gefolgt von ihrer Zungenspitze.

»Das nennst du einen Biss?«, murmelte er gegen ihre Lippen.

»Oh ja, ein Biss, der davon träumt, ein Kuss zu sein«, murmelte 
sie zurück.

»Dann wollen wir ihm später beibringen, wie es richtig geht.«

Sarai fühlte sich erhitzt am ganzen Körper. Was für ein erstaunliches neues Leben war ihnen geschenkt worden, wie viele Nächte, die sie zusammen in ihrem Märchenwald verbringen konnten. »Die Idee gefällt mir«, sagte sie, als Lazlo sich wieder aufrichtete. Sarai streichelte Rasalas über den Hals, als wäre er ein lebendiges Geschöpf, und dann erhob sich Lazlo auch schon in die Luft. Sie ging zur Balustrade, um ihm beim Fliegen nachzusehen. In all den Jahren, die sie sich nach einem anderen Leben gesehnt hatte, war es ihr nie in den Sinn gekommen, von einem Mann zu fantasieren, der sie lieben und immer zurückkehren würde, auch wenn sie ein bissiger Geist war.

*

Vom Rand des Kraters aus entdeckte Thyon die Gestalt am Himmel und pausierte beim Hochhieven der Bücher, um nach oben zu zeigen. »Seht doch!«

Der Trott des Eselkarrens war zu langsam für ihre Ungeduld, also rannten sie allesamt – Ruza, Tzara, Calixte und er selbst – durch die verlassenen Straßen auf die Stadtmitte zu und sahen die Kreatur mit ihrem Reiter hinter den Dächern verschwinden. Thyon rannte, weil die anderen es taten, aber kam sich dabei wie ein Hochstapler vor. Der Rest von ihnen hatte ein Motiv: Calixte konnte es kaum erwarten, ihren Freund wiederzutreffen. Ruza und Tzara beeilten sich entweder aus demselben Grund oder im Gegenteil, um die Stadt gegen ihn zu verteidigen – Thyon konnte beim besten Willen nicht sagen, welcher Fall ihm wahrscheinlicher vorkam, und die beiden wohl ebenso wenig
.

Als sie die Garnison erreichten, stürmten die anderen geradewegs durchs Tor, ohne einen Blick zurückzuwerfen, während Thyon langsamer wurde und draußen stehenblieb. Er war kein Tizerkan. Dort konnte er nicht hinein. Calixte zwar eigentlich auch nicht, aber ihr Fall lag anders. Sie wurde gemocht.

Ihre spöttischen Worte von zuvor erklangen in seinem Kopf, während er alleine vor dem Tor stand. Letztendlich kam es darauf an, welche Sorte von Fremdländer man war, um welchen Ruf man sich bemühte, und in diesem Moment spürte Thyon überdeutlich: Er war die falsche Sorte.

Am besten sollte er um die Garnisonsmauer herumgehen. Das Gelände war nur ein paar Häuserblocks groß. Er wusste nicht, wo genau Strange gelandet war, aber beim Umrunden der Mauer würde er es wohl herausfinden. Und falls sich die Landungsstelle innen im Hof befand, nun, im Grunde hatte er Strange schließlich nichts zu sagen. Wieso war er überhaupt gekommen? Er hätte genauso gut zurückbleiben und ohne die anderen in den Krater klettern können, um alleine die Bibliothek zu durchstöbern.

Oder genauer gesagt, um wie ein Narr zwischen uralten Büchern herumzulaufen, die er nicht entziffern konnte.

«Nero!«, rief jemand.

Thyon drehte sich um. Es war Ruza, der den Kopf durchs Tor gesteckt hatte.

«Was treibst du denn?«, rief er ungeduldig. »Nun komm schon.« Als wäre es selbstverständlich, dass Thyon ihnen hinterhertraben würde.

Thyon ließ die Finger über die Bandagen an seinen Handflächen wandern, schluckte den unerklärlichen Kloß in seinem Hals herunter und tat, wie ihm geheißen.
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Sag uns, was Du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Gerade noch war Lazlo der unscheinbare Bibliothekar aus Zosma, der von der vergessenen Stadt Weep träumte. Jetzt hängen die Hoffnungen all ihrer Bewohner an ihm, und Lazlo steht vor einer unmöglichen Entscheidung: Entweder er rettet die Liebe seines Lebens - oder Weep. Sein Gegner ist unberechenbar, und ohne die Hilfe von Sarai kann er ihn nicht bezwingen. Doch ist ihre Liebe stark genug, um alle Hindernisse zu überwinden und Weep endlich zu befreien?
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